
        
            
                
            
        

    Acht Minuten nach Mitternacht
Jerry Cotton Nr. 112
erschienen am 07.09.1959


»Ob die wohl wirklich noch arbeiteten oder nur Reklame machen?«, sagte Phil Decker grinsend und deutete hinüber zu dem riesigen, viereckigen Kasten des UN-Gebäudes mit seinen hell erleuchteten Fenstern, das sich wie die Wabe eines Bienenstocks gegen den Nachthimmel abhob.
»Da musst du Mr. Hammarskjöld fragen«, meinte ich. »Der sollte es ja wissen.«
Wir bogen in die 48te Straße ein. Es war fast Mitternacht und immer noch reichlich kühl. Zwar hatten wir schon April, aber der Frühling nahm sich einmal wieder Zeit. Je weiter wir nach Westen kamen, umso stiller wurden die Straßen. Nur über die Lexington Avenue ergoss sich noch ein Strom von Autos, Bussen, und Menschen, die aus den Theatern kamen oder sich in den Nachtlokalen rund um die 52te Straße amüsieren wollten. Vor uns reckte sich der Turm des Chrysler-Gebäudes mit seinen siebenundsiebzig Stockwerken empor. Wir überquerten die Gleise, die zur Centralstation führen, und bummelten weiter.
Von den Kirchen schlug es Mitternacht. Wir hatten meinen Jaguar am Parkplatz des Rockefellercentre abgestellt, um die herrliche Nacht zu genießen.
Knappe dreißig Yards vor uns ging ein Mann mit tief in die Taschen seines Mantels vergrabenen Händen. Er hatte einen eigentümlichen schleppenden Gang und hielt den Kopf gesenkt, als ob er in Gedanken versunken sei.
Hinter uns stachen zwei Scheinwerfer durch die Nacht. Ein Kraftwagen surrte an uns vorüber, stoppte plötzlich dicht neben dem Fußgänger, der zusammenfuhr und eine Bewegung machte, als wollte er flüchten. Zwei Schatten sprangen aus dem Auto. Wir sahen hoch erhobene Arme, hörten ein paar dumpfe Schläge. Dann waren die drei Gestalten verschwunden, und der Wagen brauste in Richtung Madison ab. Aber nein, nur zwei der Männer waren unsichtbar. Der dritte lag, ein schwarzes Bündel, auf dem Bürgersteig. Der ganze Vorgang war mit so gespenstischer Lautlosigkeit erfolgt, dass wir erst jetzt begriffen, was geschehen war.
Wir liefen los. Der Mann im Mantel lag auf dem Gesicht, den Hut hatte er verloren, und von seinem Hinterkopf rieselte Blut.
»Vorsicht«, sagte ich und versuchte, den Niedergeschlagenen umzudrehen, aber nachdem ich seinen Kopf gehoben und in die offenen Augen geblickt hatte, unterließ ich es.
Er war tot. Wenn ich noch niemals bereut hatte, meinen Jaguar nicht zur Hand zu haben, so war es jetzt. Fern vor uns entschwand das rote Rücklicht, und wir hatten keine Möglichkeit, die Totschläger zu verfolgen. Wir hatten nicht einmal die Autonummer. Fünfzig Yards weiter leuchtete das Schild einer kleinen Bar. Ich blieb bei dem Toten, dem nicht mehr zu helfen war, während Phil ans Telefon rannte.
Ein Streifenwagen der City Police und wenig später die Mordkommission jagten mit heulenden Sirenen heran. Neugierige Nachtbummler waren stehengeblieben und wurden von den Cops auf Abstand gehalten. Wir sagten dem Detective-Lieutenant das wenige, was wir beobachtet hatten. Er zuckte mit den Schultern und durchsuchte zuerst die Taschen des Toten.
Dieser hatte einen Ausweis auf den Namen Robin Masters, einen Führerschein, etwas über hundert Dollar und verschiedene Papiere bei sich. Unter diesen Papieren jedoch befand sich ein Entlassungsschein des Staatsgefängnisses, und dieser Entlassungsschein war genau zwei Tage alt. Jetzt wusste ich auch, woran der schleppende Gang des Mannes mich erinnert hatte. Leute, die eine langjährige Freiheitsstrafe verbüßt haben, gehen so und werden die Art, wie sie ihre Füße in den endlos langen Korridoren der Strafanstalt und auf dem Gefängnishof beim Spaziergang setzten, schwer oder niemals wieder los.
»Ein Gangstermord«, sagte der Lieutenant achselzuckend. »Entweder war es ein Racheakt, oder er wusste zuviel«.
»Sind Sie sicher, dass nichts geraubt wurde?«
»Ganz sicher«, entgegnete ich. »Es ging alles viel zu schnell, als dass dazu überhaupt Gelegenheit gewesen wäre.«
***
Es war drei Monate später an einem heißen Julitag, und ich hatte den immer noch ungeklärten Mord in der 48ten Straße schon vergessen, als Mr. High, der Chef des Federal Bureau of Investigation, New York District, Phil und mich in sein Office kommen ließ.
»Setzen Sie sich«, sagte er freundlich, wie immer, warf einen Blick auf seinen Notizblock und fuhr fort: »Ich habe soeben Besuch gehabt. Sie kennen doch Mr. Le-Moine Snyder?«
Wir nickten beide.
»Selbstverständlich«, sagte ich.
Und ob ich diesen Herrn kannte. Er war Mitglied einer Einrichtung, die sich als Court of the last Resort bezeichnet und es sich zur Aufgabe gemachthat, die Unschuld von Menschen, die zu Unrecht verurteilt wurden, ans Licht zu bringen. Ihre Mitglieder waren ein Schriftsteller, ein Rechtsanwalt, der Direktor des Zuchthauses von Wallah Wallah, ein Spezialist für Anwendung des Lügendetektors und ein Psychologe. Und dieser Psychologe war Mr. Le-Moine Snyder.
Wenn diese Leute sich mit einem Fall befassten, und sich sogar an das FBI wandten, so musste etwas daran sein.
»Es handelte sich um einen Fall Robin Masters, der wegen Ölschwindels zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt und nach seiner Entlassung vor fast genau drei Monaten ermordet wurde. Seine Tochter, Evelyn Masters, hat sich an Mr. Le-Moine Snyder gewandt, und dieser kam zu mir, weil Stadtpolizei und Staatsanwalt es ablehnen, sich erneut mit dem Fall zu befassen. Miss Masters behauptete, ihr Vater sei unschuldig verurteilt und von den wahren Verbrechern ermordet worden, weil diese fürchteten, er könne sie jetzt bloßstellen.«
»Warum kommt sie dann erst jetzt?«, fragte ich.
»Sie war damals 17 Jahre alt, und ihre Mutter schickte sie nach dem Prozess, der ungeheuren Staub aufwirbelte, zu Verwandten nach Australien, weil sie ihr die Demütigung ersparen wollte, als Tochter eines Zuchthäuslers schief angesehen zu werden. Masters wurde wegen guter Führung schon nach vier Jahren entlassen. Seine Frau ist in zwischen gestorben, und ungefähr zu gleicher Zeit wurde Evelyn großjährig und erhielt an ihrem 21. Geburtstag von ihrem Onkel einen Brief, den ihre Mutter kurz vor ihrem Tode geschrieben hatte. Sie beschwört ihre Tochter darin, an die Unschuld ihres Vaters zu glauben, aber damit ist das Mädel nicht zufrieden. Sie will ihn rehabilitieren und dafür sorgen, dass seine Mörder gefasst werden.« Mr. High stützte das Kinn in seine schmale gepflegte Gelehrtenhand und blickte nachdenklich vor sich nieder. »Evelyn Masters selbst wird in ungefähr zwei Stunden hierherkommen. Ich habe Le-Moine Snyder versprochen, nachprüfen zu lassen, was vielleicht getan werden könnte. Ich habe daran gedacht, Ihnen beiden den Fall zu übertragen. Was denken Sie darüber?«
Ich muss offen sagen, dass ich nicht außerordentlich begeistert war, und ich sah es Phils Gesichtsausdruck an, dass es ihm nicht anders ging. Wir würden Schwierigkeiten haben, Schwierigkeiten und wahrscheinlich Krach mit der Staatsanwaltschaft, dem Gericht und der City Police. Niemand hat es gern, wenn man Dinge ausgräbt, die bereits seit langem entschieden und ad acta gelegt sind. Niemand lässt es gern darauf ankommen, dass ihm ein Fehler nachgewiesen wird, und am wenigsten die Justizbehörden und deren Bürokratie dünkt sich unfehlbar.
»Es wird Krach geben«, sagte ich. »Aber wenn der Mann wirklich zu Unrecht eingesperrt wurde, so werden wir das herausfinden. Wir werden auch versuchen, seine Mörder zu fassen… Wie sagten Sie, Mr. High, dass er hieß?«
»Robin Masters. Er wurde am 6. April in der 48ten Straße kurz nach Mitternacht buchstäblich totgeschlagen.«
Phil und ich sahen uns an. Wie ein Film rollten die Geschehnisse jener Nacht vor meinen inneren Augen ab, der Mann im Mantel, die Hände in den Taschen… das Auto und die beiden Totschläger.
»Wir übernehmen den Fall«, sagte ich kurz. »Jeder Mensch hat ein Recht auf Schutz, und wenn er auch einmal gefehlt hat. Wir werden uns anhören, was diese Evelyn Masters vorzubringen hat. Inzwischen bitte ich um Ihre Unterschrift für die Anforderung der Polizei- und Gerichtsakten.«
Das Letztere schien mir wichtig. Zwar hätte auch meine Anforderung genügt, aber ich rechnete damit, dass man die Herausgabe der Akten verzögern oder versuchen würde, sie zu »vergessen«. Bei einer vom Chef selbst angeordneten Nachprüf ung, konnte man sich das nicht leisten.
Bereits zehn Minuten später schickte ich Harry Lauding los, und zwar mit der Anweisung, sich nicht hinhalten zu lassen.
Miss Evelyn Masters kam noch, bevor ich die nötigen Papiere hatte. Sie war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte, ein aschblondes, hübsches und sauberes Mädel, gut und teuer angezogen und mit ein paar klugen, grauen Augen. Sie sah viel jünger aus, als sie in Wirklichkeit war. Ich hätte sie für höchstens achtzehn gehalten.
»Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Masters«, sagte ich und wies auf den Besuchersessel auf der anderen Seite des Schreibtisches, »und schütten Sie uns Ihr Herz aus.«
»Ich kann nur wenig erzählen«, antworte sie. »Damals, als die schreckliche Sache passierte, schickte meine Mutter mich sofort zu Onkel Alf nach Sidney. Sie wollte alles von mir femhalten. Sie hätte das nicht tun sollen, und damit wir uns gleich darüber klar sind, Mr. Cotton und Mr. Decker. Ich bin nicht das harmlose, kleine Mädchen, für das man mich hält. Ich weiß, was ich will, und ich bin gewohnt, durchzusetzen, was ich will. Man lernt das in Australien.«
Ich nickte nur. Das Mädchen war eine Überraschung. Mit ihr würde man vernünftig reden können.
»Ja«, sagte ich nur, und dann sprach sie weiter.
»Ich weiß nur, dass mein Vater wegen eines Ölschwindels, den er nicht begangen hatte, und bei dem man ihn als Sündenbock vorschob, verurteilt wurde. Während ich drüben war, starb meine Mutter aus Kummer, und weil sie trotz aller Bemühungen nichts erreichen konnte. Ich wollte damals schon zurück, aber mein Onkel gab das nicht zu. Vor vier Wochen wurde ich 21 Jahre alt, und da übergab er mir einen Brief meiner Mutter, der mich veranlasste, so schnell wie möglich hierher zurückzukommen. Um es übrigens vorwegzunehmen ich habe genügend Geld. Meine Mutter besaß ein eigenes Vermögen von 60 000 Dollar, über das ich verfügen kann. Sie brauchen keine Kosten zu scheuen.«
»Die Kosten übernimmt das FBI oder besser Uncle Sam«, sagte ich lächelnd. »Wir lassen uns nicht bezahlen.«
»Verzeihung«, bat Sie leise, und dann zog sie ein paar eng beschriebene Bögen, denen man ansah, dass sie oft gelesen worden waren, aus der Handtasche. Es war der Brief der Frau Mary Masters an ihre Tochter Evelyn.
Wir beugten uns beide darüber und lasen das erschütternde Dokument gemeinsam. Die Schrift war unsicher und zeigte, dass die Frau damals nicht weit von ihrem Ende entfernt gewesen war. Leider gab es nur wenige Tatsachen, die uns hätten helfen können. Es war von dem Anwalt Humphrey die Rede, an den Evelyn sich wenden solle, und der auch die Unterlagen für die Hinterlassenschaft der Mrs. Masters in Besitz hatte. Außerdem war mehrere Male von einem gewissen Jonny die Rede, den Evelyn suchen und ausfragen solle. Wer dieser Jonny war oder wie er mit Nachnamen hieß, blieb offen.
Natürlich fragte ich.
»Ich erinnere mich noch an ihn«, sagte Evelyn. »Er war so eine Art Faktotum bei meinem Vater, Bürohilfe, Laufjunge und so weiter. Er muss damals ungefähr siebzehn Jahre alt gewesen sein, also genau so alt wie ich, hatte brandrotes Haar und das ganze Gesicht voller Sommersprossen. Ich habe niemals wieder etwas von ihm gehört.«
»Haben Sie schon mit Mr. Humphrey gesprochen?«
»Ja, vor einer Woche, als ich ankam. Er hat mir Rechenschaft über das Vermögen meiner Mutter gegeben und mir sämtliche Unterlagen ausgehändigt. Das Geld und die Aktien liegen bei der First National auf meinen Namen. Es ist alles in Ordnung.«
»Und was sagte er über den Fall Ihres Vaters?«
»Sehr wenig. Er sprach sein Bedauern und tiefstes Mitgefühl über die, wie er sich ausdrückte, unglückselige Angelegenheit aus und meinte im Übrigen, es sei daran nichts mehr zu ändern und ich werde gut daran tun, schlafende Hunde nicht zu wecken. Es könnten nur Unannehmlichkeiten daraus entstehen.«
»Sie haben aber doch nichts dagegen, wenn wir uns mit dem Herrn in Verbindung setzen?«, sagte ich. »Uns gegenüber wird er vielleicht mitteilsamer sein. Wahrscheinlich wollte er Sie nur schonen.«
»Das glaube ich auch. Mr. Humphrey ist ein reizender, alter Herr, aber übervorsichtig und ängstlich. Wenigstens machte er auf mich diesen Eindruck. Er wollte wohl keine falschen Hoffnungen in mir erwecken.«
Das war auch meine Ansicht. Ich bat Miss Evelyn um ihre Adresse - sie wohnte im Claridge Hotel - und versprach ihr, wir würden von uns hören lassen, sobald wir ein Resultat erzielt hätten.
»Sie können gar nicht ermessen, wie dankbar ich Ihnen bin«, sagte sie und streckte Phil und mir ihre kleine Hand hin.
Ich war erstaunt, wie fest dieser Händedruck war. Man kann den Charakter der Menschen im Allgemeinen danach beurteilen, wie sie einem die Hand geben.
»Denken Sie daran, niemanden von Ihrem Besuch hier zu erzählen«, mahnte ich. »Wenn man Ihren Vater wirklich hineingelegt hat, - und da er sofort nach seiner Entlassung ermordet wurde, sieht es fast so aus -, so brauchen die Verbrecher nichts davon zu merken, dass man ihnen auf die Spur kommen könnte. Das wäre unter Umständen gefährlich für Sie.«
»Verlassen Sie sich auf mich.«
Als sie gegangen war, setzten wir uns zusammen. Die Akten kamen an, aber wir ließen diese vorläufig liegen.
»Ich wäre dafür, den Fall inoffiziell zu bearbeiten«, schlug Phil vor. »Es braucht niemand zu wissen, was wir sind. Wir tun so, als ob wir einfach neugierig seien.«
»Das wird wohl das Beste sein, wenigstens vorläufig. Ich möchte die Lumpen, die die Hand dabei im Spiel haben, nicht vorzeitig warnen. Wenn sie Wind davon bekommen, dass das FBI sich mit ihnen beschäftigt, so gehen sie einfach in Deckung, tauchen unter, und wir haben das Nachsehen.«
»Nur dem Anwalt werden wir reinen Wein einschenken müssen«, überlegte Phil. »Andernfalls gibt er uns keine Auskunft.«
Dann machten wir uns an das Aktenstudium. Es gab eigentlich nichts zu studieren. Masters war damals fünfzig Jahre alt gewesen. Er hatte als Makler an der Börse und als Berater neu zu gründender Gesellschaften gearbeitet und sehr gut verdient. Sein Vermögen wurde auf annähernd hunderttausend Dollar beziffert. Warum dieser Mann es nötig gehabt haben sollte, sich auf ein Schwindelu nternehmen einzulassen, war jedenfalls schleierhaft, aber die Tatsache sprach gegen ihn. Er hatte angeblich im Namen und für andere Leute Aktien einer dunklem Ölgesellschaft angeboten und verkauft, und es erwies sich hinterher, dass diese Aktien keinen Cent wert waren und die Ölquelle blauer Dunst. Die geprellten Kunden verlangten ihr Geld zurück und er weigerte sich mit der Behauptung, er habe diese bereits an seine Auftraggeber abgeführt. Diese Auftraggeber waren nicht zu finden. Sie existierten scheinbar gar nicht, und so war die gahze Geschichte an ihm hängen geblieben.
Das Gericht glaubte ihm kein Wort. Er wurde verurteilt und sein Vermögen als Schadenersatz für die Betrogenen eingezogen. Vergeblich suchte ich nach einer Erwähnung des geheimnisvollen Jonny, den Mrs. Masters genannt hatte. Sein Name tauchte nirgends auf.
Masters hatte immer wieder seine Unschuld beteuert. Sein Anwalt, Mr. Humphrey, hatte sein Bestes getan, aber es war umsonst gewesen. Masters wurde verurteilt und sofort verhaftet.
»Es gibt nur einen einzigen Menschen, den wir fragen können, und das ist der Anwalt«, sagte Phil, und so war es auch.
Das Büro von Humphrey und Sohn lag in der Madison Avenue. Im Vorzimmer saß das übliche Mädchen an der Schreibmaschine. Sie hätte recht hübsch sein können, wenn sie sich nicht so unmöglich herausgeputzt hätte. Sie trug eine randlose Brille, den verkehrten Lippenstift und hatte soviel Wimperntusche aufgetragen, dass es aussah, als hätte sie sich überdimensionale Fliegenbeine angeklebt. Trotzdem schien sie sich selbst für eine Schönheit zu halten.
Ich schrieb nur unsere Namen auf den Anmeldeblock und in die Rubrik »Zweck des Besuches« das Wort »persönlich«.
Sie schnüffelte verachtungsvoll und verschwand hinter der Polstertür.
Mr. Humphrey ließ uns zehn Minuten warten. Er war ein kleiner Herr mit einem runden Bäuchlein, spitzer, langer Nase, und die wenigen Haare, die wie Oasen in der Wüste auf seinem kahlen Schädel ein kümmerliches Dasein fristeten, waren schmutziggrau. Erst nachdem das Mädchen beide Polstertüren von außen geschlossen hatte, legte ich ihm unsere Ausweise auf den Tisch. Er runzelte die Stirn, räusperte sich und fragte, was er für uns tun könne.
»Es handelt sich um denn Fall Robin Masters«, begann ich. »Das FBI hat sich entschlossen, diesen wieder aufzurollen. Da Sie Masters vertreten und beraten haben, hoffen wir, dass Sie uns zweckdienliche Angaben machen können.«
Der Anwalt hielt die Hand vor den Mund und hüstelte.
»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen da helfen kann. Wenn ich dazu imstande gewesen wäre, so hätte ich es vor vier Jahren getan. Ich nehme an, es war seine Tochter, die Sie auf den Plan gerufen hat.«
»Wer es war, ist Nebensache«, entgegnete ich. »Das FBI interessiert sich auch im höchsten Maße für die Leute, die eine Ursache hätten haben können, den gerade Entlassenen zum Schweigen zu bringen. Bei alledem jedoch verlangt das FBI die Mitwirkung.«
Ich war absichtlich sehr offiziell geworden. Ich hatte den Eindruck, der alte Her sei nur darauf aus, seine Ruhe zu haben.
Wieder hüstelte er und fuhr sich mit der kleinen, fetten Hand über die Glatze.
»Tja, was soll ich da sagen? Robin Masters war mein Klient, aber er wurde rechtskräftig verurteilt, und seine Revision verworfen. Robin Masters ist tot. Daran kann niemand etwas tun. Die City Police hat sich da nicht sonderlich um die Aufklärung dieses Mordes bemüht, damit will ich dieser Behörde beileibe keinen Vorwurf machen, ich sage das streng vertraulich, aber auch daran konnte ich nichts ändern. In den Augen der Polizei war Robin Masters ein Zuchthäusler, und der Coroner war wohl derselben Ansicht. Getötet von einer oder mehreren unbekannten Personen, lautete sein Spruch. Wenn Sie meine Ansicht hören wollen, so ist es die, das man die Toten ruhen lassen soll. Sie können Masters nicht mehr zum Leben erwecken, und wie wohl bekannt ist, ist es nicht möglich, einen Urteilsspruch gegen einen Verstorbenen aufzuheben. Das ist Gesetz. Was wollen Sie eigentlich mit Ihren Nachforschungen erreichen?«
»Wir wollen die Leute, die hinter dem damaligen Schwindel, der ja keinesfalls verjährt ist, stecken, zur Rechenschaft ziehen und die beiden Mörder auf den elektrischen Stuhl bringen.«
Humphrey hob die Schultern und breitete die Hände aus. Es fehlte nur noch, dass er uns für verrückt erklärt hätte.
»Sie werden in ein Wespennest stechen, sich Unannehmlichkeiten machen und wahrscheinlich einen Skandal provozieren«, orakelte er. »Dieselbe Auseinandersetzung habe ich mit Evelyn gehabt, die sie ja wahrscheinlich kennen. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass sie sich selbst in Gefahr begibt, wenn die ganze Geschichte wieder aufgerührt wird. Sie ist ein hübsches Mädchen, hat ein ganz ansehnliches Vermögen, und es geht ihr gut. Was will sie eigentlich noch?«
»Wir sprechen hier nicht von Miss Masters, sondern von ihrem Vater«, wies ich ihn zurecht. »Wir sind nicht hier, um uns mit Ihnen zu streiten, sondern verlangen Auskünfte. Wir veranlangen ferner, dass Sie über diese unsere Unterredung schweigen. Wir wollen nicht, dass die Verantwortlichen vorzeitig gewarnt werden.«
»Dass ich als Anwalt schweige, ist selbstverständlich«, belehrte er uns beleidigt. »Aber etwas anderes kann ich weder tun noch versprechen. Zweifellos kennen Sie die Akten, und mehr, als darin steht, weiß ich auch nicht.«
»Wer ist Jonny?«, fragte ich plötzlich, um ihn zu überrumpeln.
Er nahm die Brille ab, zog ein Lederläppchen heraus und polierte die Gläser.
»Dasselbe hat mich Evelyn Masters gefragt, aber ich konnte es ihr genau so wenig sagen wie Ihnen. Es hat diesen Jonny mit Bestimmtheit gegeben, oder es gibt ihn sogar noch, aber er scheint mit dem Fall nichts zu tun gehabt zu haben. Andernfalls stünde sein Name in den Akten.«
Er klopfte seine Taschen ab, förderte eine leere Zigarettenpackung zu Tage und rief.
»Ellen, Ellen!«
Das unmögliche Mädchen steckte den Kopf durch die Tür.
»Ja, Mr. Humphrey.«
»Hole mir Zigaretten.«
»Ja, Mr. Humphrey.«
»Dumm wie die Nacht«, kommentierte er, »und neugierig wie die Sünde.«
Ich reichte ihm meine Packung hinüber und gab ihm Feuer.
»Tja, das ist wohl alles«, knurrte er bedauernd. »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich auf dem Laufenden hielten. Ich mochte Masters, ich mochte ihn tatsächlich. Wir kannten uns schon ewige Zeiten…, Abfer« - er zuckte mit den Schultern, »es ist nichts daran zu tun.«
»Sie waren also gewissermaßen befreundet?«, hakte ich ein. »Dann müssen Sie sich doch ein Bild darüber gemacht haben, ob man dem Mann einen derartigen Betrug Zutrauen konnte oder nicht.«
»Ich traue jedem Menschen alles zu«, knurrte er. »Ich bin schon zu oft hineingefallen. Trotzdem hätte ich es von ihm nicht gedacht. Wir haben so manche Partie Schach zusammen gespielt.«
Das machte mir Robin Masters sympathisch. Schachspieler sind im Allgemeinen nicht dumm, und die Art, wie dieser Ölschwindel angelegt worden war, schien mir so plump zu sein, dass nur ein ausgemachter Dummkopf dafür in Frage kommen konnte.
»Hatte Masters noch andere Hobbys?«, forschte ich.
Es wäre ja möglich, dass er Pferde gewettet oder sonstigen Unsinn gemacht habe, wozu er viel Geld brauchte.
»Das einzige, was er tat, war Boxen.« Humphrey fing an, sich zu erwärmen. »Er war Stammkunde bei Bob Shaw. Big Bob Shaw, wie er genannt wird, und behauptete, zwei oder drei Runden in der Woche erhielten ihn jung. Ich konnte das nie begreifen. Ich halte nichts davon. Wenn einer den anderen verprügelt, auch wenn es mit Handschuhen geschieht.«
Ich bohrte noch eine Zeitlang weiter, hörte, dass Masters eine gute Ehe geführt und keine Seitensprünge gemacht habe, aber sowie ich auf eine Angelegenheit kam, die mir wirklich am Herzen lag, den Prozess und den Mord, wurde Humphrey schweigsam wie eine Auster.
Als wir gingen, waren wir nicht viel klüger als vorher.
Auf dem Rückweg aßen wir schnell eine Kleinigkeit und machten, dass wir wieder ins Office kamen. Auf meinem Schreibtisch lagen die MORNING NEWS. Ich überflog die Schlagzeilen und verzichtete darauf den Rest zu lesen. Nur die Inserate sah ich durch. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass diese sehr oft tausendmal interessanter sind als der übrige Text. Die Stellenangebote waren witzlos wie immer. Man suchte Angestellte, möglichst nicht über 25 Jahre, aber mit langjähriger Erfahrung. Ein paar Frauen suchten »auf diesem nicht mehr ungewöhnlichen Wege« einen »edeldenkenden Herrn«, und so ging es weiter. Unter der Rubrik: Finanzen erregte eine Überschrift meine Aufmerksamkeit.
WER RISKIERT 100 DOLLAR?
Ich suche tausend Personen, die je 100 Dollar für die Beteiligung an einer Ölquelle übrig haben. Dies ist das vorteilhafteste und sicherste Angebot, das Ihnen jemals gemacht wurde. Ich garantiere Ihnen nicht nur einen Anteil an der Quelle, wenn sie sich als ergiebig erweist, sondern verpflichte mich außerdem, die investierten hundert Dollar unter allen Umständen nach Ablauf von neun Jahren zurückzuzahlen. Sie gehen nicht das geringste Risiko ein. Sie erhalten Ihr Geld auf alle Fälle zurück.
So ging es weiter im Text. Wenn das kein Schwindel war, so wollte ich Meyer heißen. Also wieder ein Ölschwindel, und dabei fiel mir ein, dass Betrüger gewöhnlich in ihrem Fach bleiben. Es gibt Schweinehunde, die an gerade Verstorbene Nachnahmepäckchen schicken, in denen ein Artikel enthalten ist, der fünfzig Cent kostet, und dafür drei Dollar erheben, nur weil sie mit Recht davon überzeugt sind, dass die Hinterbliebenen die Sendung einlösen werden. Es gibt Leute, die sich auf Goldminen spezialisieren, auf längst wertlos gewordene Aktien und auf Ölquellen.
Letzteres war und ist immer noch ein glänzendes Geschäft, solange man sich nicht erwischen lässt. Der Mann, der da also unter Chiffre FDP 387 inserierte, war Spezialist in Öl. Ich war neugierig, wer es wohl sein mochte, und setzte mich mit den NEWS in Verbindung. Der Mann hieß Sam Willets und wohnte in der 129ten Straße West 436. Mein nächster Anruf galt dem Post-Sicherheitsdienst. Die Postdetektive befassen sich stets mit solchen Angeboten, damit diese öffentliche Einrichtung nicht zu Betrugszwecken missbraucht wird.
Die Lösung des Rätsels war ebenso einfach wie verblüffend. Dieser Willets war ein Schwindler, aber ein Schwindler, der sich strikt an die Gesetzte hielt und der deshalb nicht zu fassen war. Er sandte einem jeden, der ihm das Geld anvertraute, einen Abschnitt der Staatlichen Sparanleihe, der in genau acht Jahren und elf Monaten mit hundert Dollar eingelöst werden würde. Er selbst aber bezahlte dafür nur 75 Dollar. Der Rest ist eine Rechenaufgabe.
Wenn sich tausend Leute fanden, so hatte er glatte 25 000 Dollar übrig, genug, nach Öl zu bohren oder auch um sie einzustecken.
Ich forschte weiter, und da erfuhr ich, dass der Mann schon mehrere derartige Geschäfte geschoben und immer gut verdient hatte. Er hatte eine Freundin, einen großen Wagen und ein Hobby, und dieses Hobby war der Boxkampf.
Das war ein merkwürdiges Zusammentreffen. Robin Masters war Amateurboxer gewesen, und dieser Willets huldigte dem gleichen Sport.
»Ich bin in einer Stunde wieder da«, sagte ich im Vorbeigehen zu Phil.
»Was hast du denn vor?«, fragte er.
»Du wirst lachen, ich gehe Boxen.«
Big Bob Shaws Boxhalle war in der 30ten Straße. Bob war früher Polizist und Boxmeister des Polizeisportvereins gewesen. Jetzt war er an die fünfzig Jahre alt und begann aus dem Leim zu gehen. Er hatte ein Blumenkohlohr und ein eingeschlagenes Nasenbein. Jedenfalls sah man ihm sein Alter nicht an.
Verstohlen zeigte ich ihm meinen Ausweis, und ohne weitere Verhandlungen führte er mich in sein Wohnschlafzimmer hinter dem Institut.
»Well, was ist los?«, fragte er und hüllte sich trotz der Hitze in einen Bademantel.
»Es handelt sich in erster Linie um Robin Masters.« Ich sah, wie er die Ohren spitzte. »Sie kannten ihn doch?«
»Und ob ich Robin kannte. Trotz seines Alters war er noch gewaltig auf Draht. Wir fochten manche Runde zusammen aus. Schade um ihn. Er tut mir leid.«
»Damit ist nichts getan«, sagte ich. »Jemand behauptet, Masters sei unschuldig verurteilt worden. Außerdem wurde er ermordet.«
»Mag sein, aber was kann ich daran tun?«
»Vielleicht sehr viel. Wenn er öfters hierherkam, so muss er doch auch die übrigen Stammkunden gekannt haben, zum Beispiel Sam Willets.«
Das war ein Versuchsballon. Ich hatte nicht gedacht, er werde ankommen, aber ich hatte Glück, unwahrscheinliches Glück.
»Natürlich kannten sich die beiden. Sie waren sogar recht gute Freunde.«
»Was ist dieser Willets für ein Kerl?«
»Ein feiner Junge, soviel ich ihn kenne. Er ist smart, aber anständig. Der hat bestimmt nichts mit irgendeinem Schwindel oder gar einem Mord zu tun Der ist okay. Übrigens kann ich ihn Ihnen gleich vorstellen, wenn Sie wollen. Er ist gerade da.« Dann überlegte er einen Augenblick. »Soll ich sagen, wer Sie sind?«
»Um Gottes willen nicht. Nennen Sie meinen Namen und damit Schluss.« Dabei bekam ich eine grandiose Idee. »Können Sie mir ein Paar Sportschuhe und eine kurze Hose leihen? Ich möchte die Gelegenheit benutzen, um zu versuchen was ich noch kann.«
»Fein. Ich halte mich zur Verfügung«, griente er und klopfte mir mit seiner mächtigen Pranke auf die Schulter.
Er führte mich hinüber in den Umkleideraum und schloss einen der Schränke auf. Dann kam er mit den Schuhen und der Hose. Nebenan im Duschraum rauschte das Wasser, und dann erschienen zwei Gestalten, die sich nur ein Handtuch um den Bauch gewickelt hatten. Der eine mochte fünfunddreißig sein und war schlank und gewandt. Der zweite hatte bestimmt seine fünfundvierzig auf dem Rücken, besaß einen Anflug von Bauch, viel Fett und eine Menge schwarzer Haare auf dem Körper. Auch sein Gesicht war etwas schwammig und hatte einen Ausdruck von Verschlagenheit, der mir nicht sonderlich gefiel.
»Hello, ein neuer Kunde?«, fragte er lächelnd und fuhr sich durch das dichte, schwarze Haar.
»Ja, ein alter Freund, Mr. Cotton. Das sind Lewis Kantor und Fred Gittler.«
Kantor war der Dicke und Gittler der Schlanke. Wir sagten Hello und dann folgte ich Big Bob in den Trainingsraum. Ein paar Leute standen umher. Einer lockerte die Glieder beim Seilspringen und ein anderer bearbeitete einen Sandsack mit wuchtigen Schlägen.
»Das ist Willets«, sagte Bob. »Aber zuerst möchte ich es einmal von Ihnen wissen.«
Mit geübten Bewegungen streifte er mir die Handschuhe über und verschnürte sie. Ich tat dasselbe für ihn.
Für ein paar Minuten hopsten wir umeinander, und jetzt merkte ich erst, dass ich doch manches vergessen hatte. Die anderen standen herum und sahen zu.
»Genug«, meinte Bob lächelnd. »Nächstens machen wir weiter. Hello, Willets, darf ich ihnen einen alten Freund vorstellen? Das ist Cotton.«
Bob hatte Recht. Dieser Willets machte durchaus nicht den Eindruck eines Betrügers, aber zweifellos war er ein smarter Geschäftsmann, der immer haarscharf auf der Grenze des Erlaubten balancierte. Zudem sah er außerordentlich gut aus. Kein Wunder, dass er eine Freundin hatte. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn er ein Dutzend gehabt hätte. Im Nu waren wir in eine lebhafte Unterhaltung verstrickt. Bier gab es nicht, und so nuckelten wir eine Flasche Coca. Ein paar Minuten kamen Kanton und Gittler herüber, hörten zu und machten Randbemerkungen. Sie schienen Willets recht gut zu kennen. Aber dieser gab sich nicht viel mit ihnen ab.
Es war fast eine Stunde vergangen, als ich mich daran erinnerte, dass ich ja auch mal wieder ins Office musste, aber ich hatte nicht die Absicht, meinen neuen Bekannten aus den Augen zu verlieren. Zu gleicher Zeit duschten wir und zogen uns um. Er hatte sein Spind ausgeräumt und sein Zeug auf den Tisch gelegt, Brieftasche, Schlüsselbund, Taschentuch und was ein Mann mit sich herumträgt. Dazwischen lagen auch ein paar Schweinslederhandschuhe. Als er sich umwandte, steckte ich sie ein und verabschiedete mich eilig.
Auf der Innenseite waren die Adresse eines vornehmen Ladens in der 5th Avenue und ein eingeprägtes Monogramm SW. Das war es, was ich mir zunutze machen wollte. Offiziell durfte ich ja Willets Adresse nicht wissen. Ich musste also ein Ding drehen. Draußen lief ich Bob in die Finger.
»Wollen Sie schon gehen?«, fragte er.
»Ja, aber ich komme wieder.« Plötzlich hatte ich eine Idee. »Hat Masters jemals etwas von einem gewissen Jonny erwähnt, einem Jungen, der bei ihm angestellt war? Er hatte rote Haare und Sommersprossen.«
»Jonny? Es schwant mir so etwas, aber ich bin nicht sicher. Wenn Sie wollen, horche ich einmal herum. Ich kenne ja eine Menge Leute.«
»Tun Sie das, Bob, und sollten Sie etwas zu wissen bekommen, so rufen Sie mich an.«
»Okay. Wird gemacht.«
Erst am Spätnachmittag fuhr ich zur 5th Avenue und suchte das Herrenmodewarengeschäft von Smitson.
»Ich habe irgendwo ein Paar Handschuhe mitgenommen, die mir nicht gehören«, sagte ich. »Die Handschuhe tragen Ihre Firma und ein Monogramm. Vielleicht ist es Ihnen möglich, mir den Kunden, der sie kaufte, zu nennen.«
Es dauerte nur zwei Minuten.
»Das kann nur Mr. Willets sein. Wenn Sie die Handschuhe hier lassen wollen, so werden wir sie ihm schicken.«
Das war natürlich nicht meine Absicht. Ich sagte, ich wolle sie persönlich zurückbringen und mich entschuldigen und erhielt die Adresse, die ich ja bereits wusste. Ich bedankte mich und fuhr zurück ins Office.
Als ich Phil berichtete und die Namen der Leute nannte, die ich kennen gelernt hatte, pfiff der durch die Zähne. Wenn Phil pfeift, so ist das ein Zeichen dafür, dass er einen Gedankenblitz hat.
»Lewis Kantor? Den Namen müsste ich doch kennen«, meinte er. »Ich habe ihn irgendwann gehört.«
»Ist der vielleicht im Familienalbum oder in unserer Kartei?«
»Das werden wir leicht feststellen können. Ich gebe eine Suchanzeige zum Erkennungsdienst. Wie hießen doch die anderen beiden?«
Ich sagte es ihm. Er gab die Anfrage weiter und dann gingen wir nach Hause.
Am Morgen hatten wir den Bescheid. Willets war ein unbeschriebenes Blatt. Kantor und Gittler standen auf der »Warteliste«, wie wir das bezeichneten. Sie waren schwer verdächtig, in unsaubere Sachen verwickelt zu sein, aber es hatte sie bisher noch keiner geschnappt. Das war sehr wenig, aber genug, um sie im Auge zu behalten.
»Ob du dich da nicht auf etwas festgebissen hast, was gar nichts mit dem Fall Masters zu tun hat?«, meinte mein Freund.
»Es ist jedenfalls der einzige Anhaltspunkt, den wir bis jetzt haben. Masters ist hineingelegt worden und zwar von jemand, den er gut kannte. Die Stammkunden in Bobs Sportinstitut kannte er aller Wahrscheinlichkeit nach. Also gehen wir einmal davon aus.«
Ich suchte Willets Telefonnummer heraus, kam aber nicht dazu, ihn anzuläuten. Ich selbst wurde am Apparat verlangt. Es war Big Bob.
»Ich habe herausgefunden, wer Jonny ist«, sage er. »Damals wohnte er bei seiner Mutter drüben in Jersey in Miltonstreet Nummer 27. Allerdings weiß ich nicht, ob er noch dort ist.«
»Woher haben Sie denn das so schnell?«, fragte ich.
»Man hat eben so seine Verbindungen«, lachte er. »Ich habe mich einfach in dem Haus umgetan, in dem Masters früher sein Büro hatte.«
»Hast du Lust, hinzufahren?«, fragte ich Phil.
Er hatte natürlich Lust, und so konnte ich tun, was ich vorhatte, nämlich Sam Willets anrufen. Zuerst meldete sich eine helle Frauenstimme, und dann kam er selbst an den Apparat.
»Hello, Willets. Ich bin Cotton, den Sie gestern bei Bob kennengelernt haben. Ich habe versehentlich Ihre Handschuhe eingesteckt. Wann kann ich Ihnen die zurückgeben?«
»Ach Sie waren das. Ich konnte mir gar nicht erklären, wo sie hingekommen waren. Wollen wir uns heute Abend treffen? Ich gehe ins Restaurant ROMA zum Essen. Allerdings werden wir nicht allein sein. Ich bringe meine Freundin mit.«
»Fein«, entgegnete ich spontan. »Wenn Sie nichts dagegen haben, so tue ich dasselbe.«
Wir verabredeten uns auf acht Uhr. Das mit der Freundin war natürlich Schwindel, aber ich würde einfach Evelyn Masters mitnehmen. In Begleitung eines Mädchens ist man immer unverdächtig, und Evelyn war klug genug, um sich nicht zu verraten. Dessen war ich sicher.
***
Bericht von Phil Decker.
Es war kurz nach ein Uhr, als ich mich auf den Weg nach Jersey machte. In der Canal Street tauchte ich in den Hollandtunnel, der kerzengerade unter dem Hudson hinüberführt. Dann ging es durch ein Gewirr von Eisenbahngleisen und durch die graue, ewig schmutzige Stadt. Die Miltonstreet liegt so ungefähr am Ende der Welt, in einer nicht gerade ärmlichen, aber auch nicht in einer Gegend, in der ich hätte wohnen mögen. Die Häuschen glichen sich wie ein Ei dem anderen. Es sind Betonwürfel mit kleinen, meist verwüderten Vorgärten. Vor Nummer 2 7 stoppte ich und ging den mit Platten belegten Weg zur Tür hinauf. Ich klingelte, und die Tür wurde so schnell geöffnet, als ob ich erwartet worden sei. Die kleine, ältliche Frau mit dem glatt nach hinten gekämmten grauen Haar maß mich misstrauisch. Offenbar hielt sie mich für einen Vertreter.
»Ich kaufe nichts an der Tür«, sagte sie und machte Anstalten, diese wieder zu schließen.
»Ich will Ihnen nichts verkaufen, Mrs. Philps. Ich möchte mich nach Ihrem Sohn umsehen.«
»Wie ein Cop sehen Sie nicht aus«, antwortete sie stirnrunzelnd. »Wer schickt Sie hierher?«
»Niemand. Ich möchte ihn nur einiges fragen.«
»Jonny ist nicht hier.«
»Seit wann nicht mehr? Er war doch hier. Ich weiß das bestimmt.«
»Ja, das war er«, sagte sie zögernd.
Ich war es müde, diese Unterhaltung an der Tür fortsetzen zu müssen.
»Hören Sie, Mrs. Philps. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten. Können wir nicht hineingehen?«
Zuerst sah es aus, als wollte sie nein sagen, aber sie besann sich eines besseren und ließ mich eintreten. Irgendetwas stimmte da nicht.
Das Zimmer war altmodisch eingerichtet, aber außerordentlich sauber. In einer Vase vor einem Heiligenbild standen ein paar Blumen.
»Nett haben Sie es hier, Mrs. Philps«, meinte ich möglichst harmlos. »Darf ich rauchen?«
»Aber gewiss. Setzen Sie sich. - Ja, ich habe mir das Häuschen von meiner Entschädigung als Kriegerwitwe gekauft. Lieber wäre mir, mein Mann lebte noch.« Sie warf einen Blick hinüber an die Wand wo das Bild eines schnauzbärtigen Mannes in der Uniform des Sergeanten hing.
»Er fiel im Pazific«, sagte sie leise. »Jonny war damals noch zu jung, Gott sei Dank.«
»Heute aber kann er doch bestimmt für Sie sorgen.«
»Er könnte und er tat es eine Zeitlang, als er noch bei Mr. Masters war. Dann musste er dort aufhören. Wissen Sie, warum?«
»Ja, ich weiß, und was macht er jetzt?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Sie hob die mageren Schultern. »Ich glaube nicht, dass er arbeitet, aber er hat immer Geld. Er kommt und geht, wie es ihm passt. Seine Post lässt er beim Postamt abliefem. Ich sehe nichts davon. Er ist merkwürdig geworden, der Junge.« Sie seufzte. »Wollen Sie mir nicht sagen, warum Sie ihn sprechen wollen?«
Sie stand auf, und ich hatte den Eindruck, dass sie durcheinander war. Sie öffnete das altmodische Vertiko und nahm eine Flasche billigen Gins und zwei Gläser heraus.
»Darf ich Ihnen einschenken?«
Ich nickte. Ich wollte ihr keinen Korb geben, und dieses billige Gesöff war anscheinend das Mittel, mit dem sie sich aufrecht erhielt. Ich hatte die letzte Frage nicht beantwortet, aber sie schien diese auch schon vergessen zu haben.
»Sie sehen aus wie ein anständiger Mensch«, meinte sie und musterte mich erneut. »Ich habe niemanden, dem ich mich anvertrauen könnte, ich will auch nicht, dass Jonny in Schwierigkeiten kommt.« Wir tranken beide, und sie schenkte von neuem ein.
»Wenn er nichts Schlimmes getan hat, so wird er auch keine Unannehmlichkeiten haben«, sagte ich und bemühte mich, einen gleichgültigen Ton anzuschlagen.
Hastig trank sie auch das zweite Glas aus. Auf ihren Wangen erschienen runde, rote Flecken.
»Ich habe Angst um Jonny. Sie sehen nicht aus wie ein Polizist. Sie ziehen sich auch nicht so an.« Und dann brach es plötzlich aus ihr hervor. »Ich weiß nicht, warum Sie kommen. Seit der Geschichte von damals ist Jonny anders geworden. Er gehört einfach nicht mehr zu mir. Ich fürchte, er hat etwas ausgefressen. Ich habe den Eindruck, dass er sich versteckt, und ich weiß nicht, vor wem.«
»Hat er irgendwelche Freunde?«
»Keine, die ich kenne. Er ist gestern Morgen einmal wieder weggegangen und bis jetzt nicht nach Hause gekommen. Er hat auch nichts mitgenommen. Plötzlich wird er dann wieder da sein, und wenn ich ihn frage, wo er war, lacht er und gibt mir fünf Dollar. Manchmal bringt er mir auch eine Flasche mit.«
»Hat er auch kein Mädchen?«
»Ich glaube nicht.«
»Das ist eigenartig. Finden Sie nicht auch?«
»Ja, vieles ist eigenartig.«, dann sah sie mich plötzlich voll an. In ihren Augen blinkten Tränen.
»Machen Sie sich nicht so viel Sorgen, Mrs. Philps«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Es wird sich schon alles wieder einrenken. Gelegentlich setze ich mich nochmals mit Ihnen in Verbindung.«
»Soll ich Jonny etwas ausrichten?«
»Nicht nötig. So wichtig ist es nicht.«
»Sehen Sie hier.« Sie öffnete eine Tür. »Das ist sein Zimmer. Ich habe es ihm so nett wie möglich gemacht, und er benutzt es kaum. Hier sind seine Bilder von der Zeit an, als er geboren wurde bis jetzt.« Sie drückte mir ein Päckchen Fotos in die Hand, das ich durchsah.
Das erste zeigte ein abschreckend hässliches, mageres Kind, das auf einem Eisbärenfell lag, und das letzte einen schlacksigen jungen Mann. Während ich großes Interesse heuchelte, wartete ich, bis Mrs. Philps sich einen Augenblick abwandte, um die Tischdecke geradezuziehen, und ließ das Bild in der-Tasche verschwinden. Dann verabschiedete ich mich.
Soweit Phils Bericht. Er hatte es fertiggebracht, die Auskünfte zu bekommen, ohne sich zu erkennen zu geben. Das hatte natürlich einen Vorteil, aber auch den Nachteil, dass er Jonnys Mutter nicht hatte bitten können, anzurufen, falls ihr Sohn wieder auftauchte. Ich rief die Polizei in Jersey an und sprach mit Detective-Sergeant Polkin, der mir versprach, man werde das Haus im Auge behalten und uns benachrichtigen, falls der Junge sich sehen ließe. Vorsichtshalber gab ich dann Jonnys Bild und Beschreibung an die Vermisstenzentrale der City Police. Selbstverständlich hatte ich vorher ein paar Kopien davon machen lassen.
Ich rief Evelyn Masters an und fragte sie, ob sie Lust habe, am Abend mit mir essen zu gehen.
»Mit-Vergnügen«, antwortete sie. »Ich langweile mich zu Tode.« Und dann fragte sie, »hängt diese Einladung vielleicht mit Vater zusammen?«
»Es könnte sein. Ich erkläre Ihnen das noch, wenn ich sie abhole.«
»Und ich dachte schon, Sie hätten nur Mitleid mit einem einsamen Mädchen.«
Leider konnte ich es nicht riskieren, auch Phil mitzunehmen, so gern ich das getan hätte, aber wenn wir plötzlich zu zweit angekommen wären, So hätte das komisch aussehen können.
Ich fuhr nach Hause, zog mich um und war pünktlich kurz vor acht im Claridge. Zuerst zeigte ich Evelyn Jonnys Bild.
»Ja, das ist er«, sagte sie. »Haben Sie ihn schon gefunden?«
Ich erzählte ihr, was Phil ermittelt hatte und dass ich hoffte, der Junge werde am nächsten Tag wieder erscheinen. Ich war so gut wie sicher, dass er nicht nur etwas wusste, sondern auch kein reines Gewissen hatte. Seine Mutter sagte, es sähe so aus, als ob er sich verstecke. Er arbeitete nicht und verfüge immer über reichlich Geld. Das konnte auch andere Gründe haben, es gab genügend Banden von Einbrechern in seinem Alter, die davon lebten, dass sie Automaten plünderten und was dergleichen Scherze mehr sind.
ROMA ist ein exquisites Restaurant an der 7th Avenue im Village, das für seine italienischen Gerichte berühmt ist.
Sam Willets winkte schon von weitem. Er schien bester Laune zu sein, was ich verstehen konnte, denn das Mädel, von dem er gesagt hatte, dass es eine Freundin sei, musste durch ihre bloße Anwesenheit jeden Mann in gute Laune versetzen. Ihr Haar war braun mit einem leichten, rötlichen Schimmer, die Augen tief schwarz, und der rote Mund sah aus als ob seine Farbe nicht von Helena Rubinstein, sondern von ihrer Mutter stammte.
Das Mädchen hieß Gaby Morton. Ich nannte Evelyns Vornamen, und da mir gerade nichts anderes einfiel, sagte ich Brown. Die beiden Mädchen schienen Gefallen aneinander zu finden und vertiefen sich sofort in die Speisekarte. Willets bestellte Drinks, und es vergingen keine zehn Minuten, bis wir uns alle mit Vornamen anredeten.
Gaby was alles andere als dumm. Man hörte ihr an, dass sie eine gute Schulbildung genossen hatte, sicher eine bessere als Sam Willets, der diesen Mangel allerdings durch persönlichen Charme ausglich. Wir aßen eine Pasta - mit viel Tomaten, Käse und Fleisch. Dazu Salat, und ich muss sagen, dass mir das Zeug ganz gut schmeckte. Wir tranken Espresso mit Brandy und blieben dabei. Langsam steuerte ich das Gespräch dahin, wo ich es haben wollte, nämlich auf Öl und auf Geschäfte. Ich tat so, als sei ich daran interessiert, verstünde aber nichts davon.
Sam Willets spielte den überlegenen, wozu er ja auch berechtigt war.
»Das Geld liegt auf der Straße, mein lieber Jerry«, meinte er lachend, »man muss es nur verstehen, es aufzuheben.« Und dann entwickelte er freimütig den Trick mit der noch nicht existierenden Ölquelle, für die er Interessenten durch das bewusste Inserat gesucht hatte.
»Sie werden es nicht glauben, wenn ich ihnen erzähle, dass sich innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden schon dreihundert Leute gemeldet haben, die fürchten, keinen Anteil mehr zu bekommen. Es werden sich bestimmt nicht eintausend, sondern doppelt soviel Reflektanten an mich wenden, und wahrscheinlich werde ich nicht nein sagen.«
»Und was wird, wenn einer Auskunft darüber verlangt, wie es mit den Bohrungen steht?«
»Ich bin doch nicht dumm. Wenn ich 50 000 Dollar glatten Profit habe, so kann ich25 000 Dollar riskieren, um vielleicht wirklich ein Ölvorkommen zu entdecken und auszubeuten. Dann haben die Leute gewaltiges Glück und bekommen selbstverständlich ihren Anteil.«
»Und Sie?«
»Ich setze mir ein anständiges Gehalt als Generaldirektor aus und lasse andere die Arbeit tun«, lächelte er verschmitzt. »Wenn die Sache schiefgeht, so haben meine Kunden nichts verloren und ich doch noch 25 000 Dollar verdient.«
Dieser Sam Willets war trotz seiner mangelnden Schulbildung nicht nur gerissen, sondern viel klüger, als ich ihn eingeschätzt hatte. Wenn er wirklich so vorging, wie er mir jetzt sagte, so war er vollauf gedeckt.
»Kann man sich da nicht mal beteiligen?«, fragte ich.
»Lassen Sie sich etwas Gutes einfallen, Jerry, und kommen Sie damit zu mir«, meinte er. »Alles Übrige erledige ich.«
»Sie werden mir schlaflose Nächte bereiten, Sam«, sagte ich. »Wahrscheinlich werde ich stundenlang wachliegen und mein Hirn nach dem zermartern, was Sie einen guten Einfall nennen. Wollte ich so etwas aufziehen, so würde man mich bestimmt beim Hammelbein kriegen, wie damals diesen Masters, der im Zuchthaus landete.«
Ich glaubte zu sehen, wie ein Schatten über sein Gesicht glitt, aber ich konnte mich auch geirrt haben. Nicht getäuscht hatte ich mich jedenfalls in Gabys Reaktion auf das, was ich sagte. Sie starrte mich einen Augenblick aus geradezu entsetzten Augen an, fing sich jedoch wieder und setzte Ihre Unterhaltung mit Evelyn fort.Trotzdem schien sie nicht mehr ganz bei der Sache zu sein. Immer wieder fühlte ich, wie ihr Blick auf mir ruhte.
Um zwei Uhr trommelte ich zum Aufbruch.
»Haben Sie morgen Abend Zeit?«, fragte Sam. »Spielen Sie Poker?«
»Solange die Einsätze nicht zu hoch sind, gerne.«
»Dann lade ich Sie hiermit ein. Meine Adresse haben Sie ja. Wir werden eine nette, kleine Gesellschaft sein und ein ganz solides Spielchen machen. Zwei der Partner kennen sie bereits von gestern, Kantor und Gittler.«
Das war ein doppelter Grund, um zuzusagen. Die beiden standen im Verdacht, faule Geschäfte zu machen, sehr viel faulere als der gute Sam Willets. Die Idee, auf der richtigen Fährte zu sein, setzte sich immer mehr bei mir fest.
»Kann ich noch einen Freund mitbringen?«, fragte ich. »Phil würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihn nicht mitnähme.«
»Tun Sie das ruhig.«
Wir vereinbarten, dass Phil und ich um neun Uhr da sein sollten, und dann brachen wir auf. Willets half Evelyn in ihren leichten Mantel, und ich legte Gaby ihren Weißfuchs um. Es ergab sich von selbst, das ich auch neben ihr nach draußen ging, während Willets mit Evelyn ein Stück voraus war.
Plötzlich fasste mich das Mädchen am Arm.
»Ich kann jetzt nicht viel sagen, aber ich muss Sie unbedingt sprechen. Ich liebe Sam und ich mache mir furchtbare Sorgen um ihn. Wann kann ich sie sehen?«
»Wann Sie wollen, Gaby.«
»Morgen habe ich keine Zeit, Sam will mit mir nach Long Island fahren, aber übermorgen, sagen wir um elf Uhr in der VIENNA-Conditorei in der 10ten Straße. Sie ist genau gegenüber der Universität. Sie können Sie nicht verfehlen.«
»Okay«, konnte ich gerade noch sagen, und dann holten wir die beiden anderen ein, die stehengeblieben waren.
»Was habt ihr denn zu flüstern?«, fragte Sam amüsiert. »Sie werden mir doch nicht mein Mädel ausspannen wollen, Jerry.«
»Dazu habe ich wirklich keinen Grund«, behauptete ich mit einem Blick auf Evelyn, die rot wurde, aber mitspielte und sich bei mir einhängte.
Später im Wagen meinte sie:
»Dieser Willets ist wirklich ein netter Kerl. Was halten Sie von ihm?«
»Nett oder nicht nett, er ist nicht hundertprozentig sauber. Übermorgen werde ich bestimmt mehr wissen.« Und dann erzählte ich ihr von meiner Verabredung.
»Also doch«, neckte sie. »Verlieben Sie sich um Gottes willen nicht.«
»Sehe ich so aus? Schließlich habe ich ja, wenigstens vorübergehend, Verpflichtungen ihnen gegenüber.«
»Ich hätte gar nichts dagegen, wenn Sie diese Verpflichtungen etwas ernsthafter auffassen würden«, sagte sie schelmisch. »Wann lassen Sie wieder etwas von sich hören?«
»Ich rufe Sie so bald wie möglich an«, versprach ich.
Auf dem Nachhauseweg überlegte ich alles Mögliche. Ich war gewaltig gespannt auf mein Rendezvous mit Gaby und auf das, was sie mir anvertrauen wollte. Ich sah immer noch ihr entsetztes Gesicht vor mir, als ich den Namen Masters genannt hatte. Trotzdem hoffte ich von ganzem Herzen, der so sympathische Willets habe mit dieser Schweinerei nichts zu tun. Die Hoffnung hatte ich gegen jede Überzeugung, aber selbst wenn er sich auf strafbare Schwindelgeschäfte eingelassen hätte wozu er mir eigentlich zu intelligent erschien, so konnte ich mir ihn doch nicht als einen Mann vorstellen, der so geschickt und rücksichtslos mit einem Totschläger umzugehen versteht, wie ich das damals gesehen hatte. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, der Lösung des Rätsels um ein paar Zentimeter näher gekommen zu sein.
Ich schlief gut und hatte einen sehr angenehmen Traum. Evelyn erinnerte mich wieder an meine »Verpflichtungen« und flirtete gewaltig mit mir. Plötzlich war es dann gar nicht mehr Evelyn, sondern Gaby. Wie immer in solchen Fällen kam das Ende, bevor es wirklich interessant wurde. Der Wecker rasselte, und ich musste wohl oder übel aus der Falle steigen.
Zuerst unter die Dusche, dann starken Kaffee, Eier und Schinken und obendrauf einen herrlichen eiskalten Whisky.
In bester Stimmung kam ich im Office an, aber diese gute Laune war von kurzer Dauer. Als ich Phils Gesicht sah wusste ich, es war etwas passiert und zwar nichts Angenehmes.
»Die Vermisstenzentrale der City Police hat angerufen. Jonny Philps ist gefunden worden…« Er machte eine kleine Pause, aber bevor ich ungeduldig fragen konnte, fuhr er fort: »Jonny ist tot. Er lag auf den Gleisen der Erie Rail Road, dicht beim Pier der Dollar Linie. Es müssen mehrere Züge über ihn weggerollt sein, die ihn so zugerichtet haben, dass man ihn nur an seinem Ausweis, den er in der Tasche trug, erkennen konnte.«
»Wann hat man ihn gefunden?«
»Heute Nacht um halb zwölf. Unglücklicherweise war ein Reporter in der Nähe, und so steht es bereits in sämtlichen Morgenblättem.«
Das Letztere machte mir weniger Kopfschmerzen als die Tatsache, dass der Einzige, der mir wahrscheinlich vieles hätte erzählen können, tot war. Die Erie Rail Road endete dicht beim Hollandtunnel. Was ich mir nicht erklären konnte, war, wie Jonny auf die Gleise geraten sein konnte. Welcher vernünftige Mensch rennt schon zwischen einer Unzahl von Eisenbahnschienen herum wenn hundert Meter davon eine Straße verläuft?
»Weiß man, wie es passiert ist?«, fragte ich.
»Nein. Der Arzt ist gerade dabei, sich mit dem, was übriggeblieben ist, zu beschäftigen, aber es wird wohl zwecklos sein.«
Trotzdem hängte ich mich sofort ans Telefon und fragte mich durch, bis ich den zuständigen Polizeiarzt an der Strippe hatte.
Es war Doc Melville, ein alter Hase, dem keiner etwas vormachen konnte.
»Ich bin gerade fertig geworden. Es war ein ekelhaftes Geschäft, das kann ich ihnen sagen. Ich bin allerhand gewohnt, aber heute ist mir fast schlecht geworden. Ich kann nur sagen, dass es sich um einen Mann von ungefähr 25 Jahren handelt, der rote Haare hatte. Ich habe noch ein paar Büschel gefunden. Außerdem trug er ja seinen Ausweis in der Tasche.«
»Sonst noch etwas?«
»Ja, die Hauptsache. Der Mann war bereits tot, als er auf die Gleise gelegt wurde. Ich habe zwei Pistolenkugeln gefunden. Wo sie genau steckten, konnte ich nicht feststellen. Die eine entdeckte ich zwischen Bruchstücken des Schädels und die zweite saß irgendwo im Körper. Die Tatsache, dass er bereits eine Leiche war, bevor er überfahren wurde, konnte ich auch an der Beschaffenheit des Blutes erkennen.«
Ich bedankte mich und sagte, ich werde sein Gutachten und die beiden Geschosse abholen lassen. Dann erkundigte ich mich, wer den Fall bearbeitete, und wurde an Lieutenant Crosswing verwiesen. Das war ein Glücksfall. Crosswing, der Leiter der Mordkommission drei, war mir gut bekannt und fast befreundet.
Auch er hatte gerade den Befund des Arztes erhalten, da er aber durchaus nicht im Bilde war, hatte er noch nichts unternehmen können. Er war heilfroh, als ich mich anbot, ihm die Sache abzunehmen.
Kaum hatte ich eingehängt, als ich wieder verlangt wurde.
»Hello, Mr. Cotton.« Das war Evelyn Masters Stimme. »Stimmt das, was über Jonny in den NEWS steht?«, fragte sie atemlos.
Ich konnte nichts anderes tun, als es bestätigen.
»Oh Gott. Die arme Frau«, rief sie spontan aus. »Hat man sie schon benachrichtigt?«
»Wahrscheinlich noch nicht«, meinte ich. »Aber das kann jeden Augenblick erfolgen.«
»Am liebsten möchte ich hinfahren«, schlug sie vor. »So wie Sie mir die Verhältnisse geschildert haben, wird sie jemanden brauchen, der sich um sie kümmert.«
Ich widersprach natürlich. Ich wollte Evelyn aus dieser verfänglichen Situation heraushalten, aber sie gab nicht nach.
»Sie haben bereits erklärt, ich wäre Ihre Freundin und hieße Brown. Kein Mensch wird darauf kommen, wer ich wirklich bin.«
Sie quälte solange, bis ich mich einverstanden erklärte und versprach, sie abzuholen. Phil, der die Frau ja schon kannte, fuhr selbstverständlich mit. Das würde die Ausführung unserer Mission erleichtern.
Als ich in die Miltonstreet einbog, raste ein schwarzer Plymouth Sedan heraus, schnitt die Kurve und hätte uns angefahren, wenn ich nicht scharf gebremst und das Steuer herumgerissen hätte. Phil fluchte in allen Tonarten und Evelyn stieß einen Schreckensschrei aus. Ich sagte gar nichts. Die Eile, mit der der Plymouth abgehauen war, kam mir mehr als verdächtig vor. Ich brachte den abgewürgten Motor meines Jaguars wieder in Gang und hielt gleich darauf vor Nummer siebenundzwanzig.
Die Haustür war nur angelehnt. Ich stieß sie auf, und Phil rief, aber keiner meldete sich. Auch die Wohnzimmertür war nicht fest geschlossen. Die Jalousie war heruntergelassen, und so musste ich mich zuerst an das Dämmerlicht gewöhnen, was ich aber dann sah, veranlasste mich, zurückzurufen.
»Evelyn, bleiben Sie um Gottes willen draußen.«
»Was… Was?« Sie versuchte sich an Phil vorbeizudrängen.
»Zurück!« Ich wusste mir keinen anderen Rat, als ihr einen Stoß zu geben.
Phil glitt herein. Ich warf die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Dann erst blickte ich nach Mrs. Philps. Man hatte sie erschossen, genau wie ihren Sohn. Nur eine einzige Kugel war erforderlich gewesen, um ihr das Lebenslicht auszublasen. Wenigstes hatte sie nichts davon gemerkt. Dessen war ich sicher. Ich ließ alles, wie es war, und wir gingen nach draußen, wo das junge Mädchen wachsbleich, die Hand aufs Herz gepresst, an der Wand lehnte.
»Kommen Sie, Evelyn.« Ich fasste sie am Ellbogen und ohne zu fragen, ging sie mit.
Durch Sprechfunk rief ich unsere eigene Mordkommission zu Hilfe. Eines war mir klar. Wir waren höchstens fünf Minuten zu spät gekommen. Die Mörder musste in dem Wagen gesessen haben, der uns um'ein Haar umgefahren hätte.
»Diese verfluchten Hunde«, knirschte Phil. »Sie war so eine anständige Frau, die sich lim ihren missratenen Sohn quälte. Hätte man sie nicht in Ruhe lassen können.«
»Sie wurde aus demselben Grund ermordet wie Jonny«, antwortete ich. »Jonny wusste etwas, und ich bin überzeugt davon, dass ihm vier Jahre hindurch Schweigegelder bezahlt wurden. Irgendwie müssen die Verbrecher dahintergekommen sein, dass nach ihm geforscht wurde, und sie fürchteten, er werde seine Wissenschaft an den Meistbietenden verkaufen.«
»Das ist aber doch kein Grund, um seine Mutter zu töten«, entgegnete Phil.
»Wahrscheinlich glaubte man, er habe ihr etwas anvertraut. Derartige Burschen gehen kein Risiko ein.«
»Oder sollte man dahintergekommen sein, wer Mrs. Philps gestriger Besucher gewesen ist?«, sagte Evelyn zaghaft.
Sie war immer noch sehr bleich, und ihre grauen Augen waren übernatürlich geweitet.
»Mein Gott, wenn ich daran denke, dass ich vielleicht schuld daran bin. Wenn ich nicht nach New-York gekommen wäre und nichts unternommen hätte, so würden der Junge und seine Mutter noch leben.«
»Reden Sie keinen Unsinn«, fuhr ich sie heftig an. »Wenn man jeden Verbrecher laufen lassen wollte, nur weil er vielleicht eine weitere Untat verüben könnte, so würde keiner mehr erwischt. Dies ist ein Risiko, das in Kauf genommen werden muss. Glauben Sie nicht, dass ich abgebrüht bin oder das ich weniger Abscheu vor dem Täter empfinde als Sie, aber sollen wir den oder die Kerle außer Verfolgung setzen, weil es darum ein neues Opfer geben könnte?«
Ein Schreck durchfuhr mich. Die Gangster schienen außerordentlich gut orientiert zu sein. Wussten sie etwa bereits, wer hinter ihnen her war, und war ihnen gar bekannt, auf wessen Veranlassung das geschah? Das würde Gefahr für Evelyn bedeuten. Ich sah die Szene bereits vor mir, zwei brutale Gangster mit Totschlägern oder einer Pistole, ein zu Tode erschrecktes Mädchen. Es würde das Werk weniger Sekunden sein.
Ich kannte diese Typen, die sich nach vollbrachter Arbeit eine Zigarette anstecken, sich in eine Bar setzen und die neuesten Sportnachrichten lesen, denen kein Mensch ansieht, dass sie ein paar Minuten vorher einen Mitmenschen ermordet haben.
Noch vor unseren Leuten erschien die Mordkommission aus Jersey und mit dieser der Sergeant Polkin. Man hatte sie vom Office aus benachrichtigt, da Jersey nicht zum Bereich New-York gehört.
»Gut aufgepasst haben Sie, meine Herren, das muss man sagen«, schnauzte ich böse.
»Sie sind ungerecht«, verteidigte sich der diensthabende Lieutenant. »Sie hatten darum gebeten, Ausschau nach dem Sohn der Frau zu halten und Sie zu benachrichtigen, wenn er nach Hause komme. Von irgendwelcher Gefahr für Leib und Leben war nicht die Rede.«
»Nein, aber wenn Sie nur das getan hätten, was ich verlangte, so hätte Ihr Mann etwas merken müssen. Oder wir wüssten jetzt wenigstens die Autonummer der Verbrecher.«
Jetzt schaltete sich Sergeant Polkin ein und kam seinem Lieutenant zu Hilfe.
»Wir haben nicht genügend Personal, Mr. Cotton, um einen Mann für ganze vierundzwanzig Stunden abstellen zu können. Wir ließen einige Male am Tag Stichproben machen. Wäre der Junge nach Hause gekommen, so hätten wir das erfahren.«
»Er ist aber nicht nach Hause gekommen, und er wird auch nicht mehr kommen.«
»Ich weiß es, aber auch dafür können wir nichts.«
»Das habe ich niemals behauptet. Außerdem sind Sie den Fall ja nun los. Ich habe nur eine Bitte. Wenn Sie der Presse eine Auskunft geben, so erwähnen Sie bitte nichts davon, dass der FBI sich mit der Angelegenheit beschäftigt. Geben Sie nur die Tatsache bekannt, dass Mrs. Philps von einem unbekanntem Täter ermordet wurde. Alles, was ich Ihnen sonst noch erzählte, vergessen Sie bitte.«
»Ich werde es so erledigen, aber wenn ich Ihnen helfen kann, so sagen Sie mir das bitte. Sie können mir doch nicht weismachen, dass das FBI sich um zwei lokale Morde ein Bein ausreißt. Da muss doch mehr hinterstecken.«
»Selbstverständlich steckt mehr dahinter, aber das darf ich nicht mal Ihnen sagen. Wenn etwas durchsickert, so sind unsere Ermittlungen umsonst. Die Verbrecher werden sich nicht mehr rühren und möglicherweise verschwinden. Dann haben wir das Nachsehen.«
»Schade, ich hätte mich so gerne einmal an höchster Stelle beliebt gemacht«, grinste er. »Als kleiner Detectiv Sergeant hat man immer nur Routineangelegenheiten zu erledigen. Selbst wenn man solange bei der Polizei ist wie ich, gibt man die Hoffnung nicht auf, einmal an den Honigtopf zu kommen. Jeder hat so seine Wunschträume, so auch ich.«
Ich konnte das verstehen, aber ich zog es trotzdem vor, nichts loszulassen. Polkin schien gekränkt zu sein, aber dann überwand er sich.
»Sie werden Ihre Gründe haben, wenn Sie mich aber mal brauchen sollten, so stehe ich zur Verfügung.«
Er warf einen Blick auf den Jaguar und damit auf Evelyn.
»Ich überlege mir die ganze Zeit schon was wohl das hübsche Mädel damit zu tun hat.«
»Gar nichts«, sagte ich kurz. »Sie war zufällig mit uns zusammen, als wir hierherfuhren.«
Er sagte keinen Ton, aber ich merkte ihm an, dass er Zweifel in meine Antwort setzte.
»Etwas können Sie für mich tun«, sagte ich, um ihm eine Freude zu machen. »Sehen Sie sich nach eventuellen Freunden von Jonny Philps um. Fragen Sie bei der Post, was für Briefe er bekommen hat und so weiter. Wenn Sie etwas herausbekommen, so rufen Sie mich an.«
Er bedankte sich so freudig, als hätte ich ihm tausend Dollar geschenkt.
Inzwischen waren auch unsere Leute angekommen und machten sich an die Arbeit .Wie ich gefürchtet hatte, gab es nichts, keine Fingerabdrücke, keine Spuren, und nicht einmal der geheimnisvolle Hinweis, von dem in jedem Kriminalroman die Rede ist, war vorhanden. Auch eine Durchsuchung von Jonnys Zimmer förderte absolut nichts zutage.
Der Leichenwagen fuhr ab, das Haus wurde versiegelt, und die Neugierigen verliefen sich. Dann fuhren wir zurück. Ich setzte Evelyn vor ihrem Hotel ab und ermahnte sie zu größter Vorsicht.
Am Nachmittag kam, was ich vorausgesehen hatte. Es war erstens eine scharfe Anfrage des District Attorney, der energisch zu wissen verlangte, was das FBI veranlasste, sich mit dem längst abgeschlossenen Fall Masters zu befassen, und eine wesentlich sanftere Bitte der City Police, die dasselbe wissen wollte.
Ich brachte beides zu Mr. High, der Kraft seiner Autorität mit den Herrschaften besser fertig werden würde, als ich, und erstattete bei dieser Gelegenheit Bericht.
»Es scheint also, dass das Mädel richtig getippt hat«, meinte er bedächtig. »Passen Sie auf, damit nicht noch mehr passiert.«
Der Chef hatte gut reden. Natürlich würden wir aufpassen, aber vorläufig wussten wir weder auf was, noch auf wen.
***
Als Phil und ich um neuen Uhr abends Willets Apartment betraten, fanden wir außer diesem zwei alte Bekannte, nämlich Kantor und Gittler aus Big Bobs Sportschule, und einen dritten, der uns als Toni Barney vorgestellt wurde. Der Bursche hatte die typische Spielervisage, und im Verlauf des Abends zeigte es sich, dass er auch etwas konnte. Auch Gittler war nicht schlecht und unter normalen Umständen spielte auch Lewis Kantor sicherlich eine gute Hand. Heute hatte er ausgesprochenes Pech, und das machte ihn nervös und waghalsig.
Er trieb das Spiel immer höher und bluffte so ungeschickt, dass man es merken musste. Da er im Verlust war, konnten wir ihn nicht zwingen, aufzuhören. Bis jetzt hatten wir anderen gleichmäßig geringe Gewinne gemacht, die aber alle zu Kantors Lasten gingen. Es war inzwischen fast zwei Uhr geworden.
Der Pott war wieder recht hoch, viel höher, als mir lieb war. Ich kam ans Kartengeben, und es wurde mir heiß, als ich das Blatt aufhob. Es war eine gute Karte, viel zu gut, für meine Begriffe. Ich hätte gern einmal verloren, aber mit dieser Karte konnte ich es nicht. Als ich das nächste Mal abhob, bekam ich das zweite As und dann das dritte. Ich konnte nichts mehr daran ändern. Der Pott gehörte mir.
»Verfluchte Schweinerei«, schimpfte Kantor. »Man könnte tatsächlich meinen…« Er schwieg, aber es war klar, was er sagen wollte.
Willets bekam einen roten Kopf. »Was soll das heißen Lewis?«, fragte er.
Jetzt explodierte der dicke Mann. Ich konnte ordentlich sehen, wie seine schwarzen Haare vor Wut zu Berg standen.
»Feine Freunde hast du, Sam. Da gibt sich der Kerl selbst drei Asse, wenn sechs Mann am Tisch sitzen. Was denkst du, wie man das nennt?«
Bevor Willets antworten konnte, sagte ich kühl.
»Meinen Sie etwa, ich gebe falsch oder schüttele die Asse aus dem Ärmel.«
»Keineswegs. Sie sind Sams Freund und damit aus.«
»Das wollte ich mir auch schwer ausgebeten haben.« Willets war aufgesprungen. »Ich habe eingeladen, und es wird gespielt, wie ich das gut finde.«
Jetzt schoss auch der dicke Mann in die Höhe.
Seine Fäuste ballten sich.
»Ich habe es satt, mir von dir Vorschriften machen zu lassen. Wer macht hier Vorschriften? Du etwa? Man könnte glauben, du seiest der Boss. Ich habe dich schon lange satt, dich und dein großes Maul. Andere übrigens auch. Lass dir das zur Warnung dienen.«
In diesem Augenblick passierte es. Ein Kinnhaken, dem ein zweiter folgte. Kantor knickte in die Knie, und setzte sich langsam auf den Teppich. Er war nicht bewusstlos, aber auch nicht weit davon.
»Und das war meine Warnung«, sagte Willets. »Schluss der Vorstellung jetzt. Stellt den Burschen auf die Beine und bringt ihn nach unten.« Er ging mit schnellen Schritten hinaus und kam mit einem nassen Handtuch zurück, dass er Kantor ohne weiteres ins Gesicht warf.
Der sagte keinen Ton, presste das Tuch gegen das schmerzende Kinn und dann auf Stirn und Augen. Fünf Minuten danach waren Willets, Phil und ich allein.
»Das habe ich schon lange kommen sehen«, meinte Sam. »Der Bursche hatte es nötig.«
»Ich hätte es nicht getan«, meinte ich. »Sie werden sich vor ihm in Acht nehmen müssen. Als er wieder hoch kam, sah er aus, als ob er Sie auf der Stelle ermorden wolle.«
»Das könnte ihm so passen, aber er wird kein Glück haben. Außerdem ist er letzten Endes ein Feigling.«
Mir war die ganze Geschichte sehr peinlich. Nicht das ich dem fetten Lewis Kantor die Prügel nicht gegönnt hätte, aber ich fürchtete, der Zusammenstoß würde für Sam Willets Folgen haben, und an diesen Folgen wäre ich dann nicht ganz unschuldig, weil ich ja die Ursache des Streits gewesen war. Ich sagte das auch, aber er lachte mich aus. »Morgen hat der Fettwanst alles vergessen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir aneinander geraten.«
Auf Willets Drängen nahmen wir noch einen Abschiedstrunk und verzogen uns so bald wie wir das konnten, ohne dass es beleidigend wirkte.
»Ich möchte wissen, was dieser Kerl mit seinen dunklen Andeutungen sagen wollte«, brummte Phil, während ich ihn nach Hause brachte. »Wer ist wohl der ›Boss‹, von den anderen, die Willets großes Maul ebenfalls satt haben?«
Mir war dasselbe aufgefallen, aber ich wusste keine Erklärung. Auf das Spiel konnten sich diese Worte nicht bezogen haben, sie bewiesen aber, dass es zwischen Kantor, Willets und wahrscheinlich auch den beiden anderen Zusammenhänge gab, die wir noch nicht durchschauten.
Am nächsten Vormittag um elf Uhr kam ich in die VIENNA-Conditorei. Gaby saß in der hintersten Ecke bei einer Tasse Schokolade und einem Likör. Sie begrüßte mich, wie mir schien, aufatmend.
»Sam weiß natürlich nicht, dass ich hier bin«, sagte sie, und als ich nur nickte, fuhr sie fort: »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich kenne ihn nun schon seit einem Jahr und ich habe mich restlos in ihn verliebt… Wir wollten heiraten, aber ich fange an zu zweifeln.«
»Ja«, antwortete ich und sonst nicht.
»Er macht Geschäfte. Die, die ich kenne, sind nicht immer hundertprozentig korrekt, aber es sind auch keine Gaunersachen. Es gibt kein Gesetz, das sie verbietet. Ich fürchte jedoch, er steckt irgendwo fest. Er hat mir versprochen, die anderen, die Sie ja kennen, abzuschütteln. Wir wollten wegfahren, ganz weit weg und heiraten. Ich glaube, dass er Geld auf der Bank hat. Aber es würde mich nicht stören, wenn es nicht so wäre. Er ist nicht dumm und ich auch nicht. Wir würden schon durchkommen, aber er kommt nicht los. Ich weiß nicht, warum. Er verspricht und verspricht, und ich glaube, dass er sich Sorgen macht. Können Sie mir einen Rat geben?«
»Nicht, ohne zu wissen, um was es geht. Denn alles, was Sie mir da sagen, ist zu vage.«
»Was tun Sie eigentlich? Von was leben Sie?«, fragte sie plötzlich.
»Geschäfte«, murmelte sie. »Immer wieder Geschäfte. Sie wissen nicht, wie mich dieses Wort anekelt. Sind Sie vielleicht ein Konkurrent dieser Leute, mit denen Sam sich eingelassen hat?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ganz bestimmt nicht«, sagte ich. »Darüber können Sie beruhigt sein. Mit Öl und dergleichen habe ich nichts zu tun.«
»Dann möchte ich wirklich wissen, warum Kantor Sie so hasst, und er hasst Sie, dessen bin ich sicher.«
Ich zuckte mit den Schultern. Es war mir herzlich gleichgültig, ob dieser Gangster mich hasste oder nicht.
»Kann ich Ihnen wirklich vertrauen?«, fragte sie eindringlich. »Würden Sie mir wirklich helfen, wenn ich Sie darum bitte?«
»Natürlich werde ich das«, behauptete ich im Brustton der Überzeugung. Es tat mir leid, das nette Mädel täuschen zu müssen, aber ich hatte keine Wahl. Es ging um die Aufklärung dreier Morde.
Ich dachte daran, wie sehr sie erschrocken war, als ich den Namen Masters fallen ließ. Ich war versucht, sie nach dem Grund zu fragen, aber ich unterließ es. Vielleicht würde ich das später noch tun.
»Um zwölf Uhr hat Sam eine Verabredung im RITZ TOWER HOTEL, wie schon des Öfteren. Ich habe die beiden Leute schon gesehen, und ich mag sie nicht. Jedesmal wenn Sam bei ihnen war, ist er gedrückt und übellaunig, aber er will mir nicht sagen, wer sie sind. Ich möchte gerne, dass Sie sich die Leute ansehen. Vielleicht irre ich mich.«
»Ich will Ihnen diesen Gefallen gern tun«, meinte ich. »Was aber, wenn Willets Sie sieht? Sie würden nur Unannehmlichkeiten haben. Wie wollen Sie ihm erklären, dass Sie ausgerechnet mit mir dorthin kommen?«
»Dort drüben hängt ein neuer Staubmantel, den er nicht kennt, ebensowenig wie das Hütchen, das ich trage und dessen Schleier ich herunterlassen kann. Außerdem können wir uns so setzen, dass er uns nicht bemerkt.«
Es war ein gefährliches Experiment, aber ich war viel zu neugierig, als das ich hätte nein sagen können. Ich hatte das Gefühl, sie wisse viel mehr, als sie sagte, und wollte nicht mit der Sprache heraus. Während wir noch bis kurz vor zwölf sitzen blieben, versuchte ich sie auszuholen, hatte aber nicht den geringsten Erfolg.
»Wahrscheinlich sind sie in der Cocktail Lounge«, sagte sie mit unterdrückter Stimme, als wir durch die Schwingtür in die Halle traten. »Lassen Sie mich vorausgehen.«
Ich wartete ein paar Minuten am Zeitungsstand, kaufte ein Sonntagsblatt und beschäftigte mich damit, bis sie zurückkam. Dann saßen wir in der Lounge seitlich der Bar, wo wir bestimmt nicht auffielen. Zum Glück war es ziemlich besetzt. Am Nebentisch saß eine Gesellschaft von Engländern, die mit umgehängten Fotoapparaten und roten Baedekern bewaffnet New York »unsicher« machen wollten. Nur zwei Tische weiter saß Sam Willets. Er drehte mir den Rücken zu, aber seinen beiden Tischgenossen konnte ich gerade ins Gesicht sehen. Diese beiden sahen absolut nicht aus, als ob sie Gangster seien. Gaby schien sich da etwas einzureden. Es waren zwei Herren in, wie man sagt, bestem Alter, so zwischen fünfzig und fünfundfünfzig. Der eine hatte ein glattrasiertes Mondgesicht und peinlich genau gescheiteltes, offenbar schwarzgefärbtes Haar. Der zweite trug ein graues Bärtchen auf der Oberlippe und hatte eine spiegelblanke Glatze. Beide waren mit horngerahmten Brillen versehen und trugen graue Anzüge mit dezent gemusterten Schlipsen.
»Der Dicke heißt Pinorski oder so ähnlich und der mit dem Schurrbart Lotti«, flüsterte Gaby unter ihrem dichten Schleier hervor, der ihre Züge verbarg.
Die lebhafte Unterhaltung wurde fast ausschließlich von diesen beiden Männern bestritten. Ich konnte natürlich nichts verstehen, aber sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Für Willets blieb kaum ein Zwischenraum übrig, in dem er etwas hätte sagen können. Nach einer halben Stunde erhob sich Sam, die beiden nickten gönnerhaft, und dann ging er langsam und wie tief in Gedanken dem Ausgang zu. Gaby kroch in sich zusammen, und ich verschanzte mich hinter der glücklicherweise gekauften Zeitung, aber Willets hätte uns auch so gar nicht bemerkt. Er hielt die Hände in den Jackentaschen und den Kopf gesenkt. Seine Zähne nagten an der Unterlippe.
Dann standen die beiden älteren Herren auf, schlenderte zu dem Zigarettenautomaten in der Halle und kauften ein. Mit je einer dicken Zigarre zwischen den Lippen standen sie einen Augenblick, als ob sie überlegten, und setzten sich dann dicht neben uns an die Bar. Sie bestellten je einen doppelten Whisky auf Eis und rauchten behaglich.
»Was macht deine Tochter? Ist es bald so weit?«, fragte der Glatzkopf teilnahmslos.
»Nächste Woche wahrscheinlich. Ich hoffe, es wird ein Kronprinz«, entgegnete der mit dem Schnurrbärtchen stolz.
Dann nickten sie beide, und der, den Gaby mir als Lotti bezeichnet hatte, nahm das Wort.
»Ich mache mir Sorgen um Maria. Ihre Magengeschichte hat sich leider verschlimmert. Ich werde sie in ein Sanatorium schicken müssen.«
»Ja, ja, man hat schon so seine Sorgen« , antwortete verständnisvoll Pinorski mit einem leichten Akzent. Wahrscheinlich waren seine Eltern eingewanderte Polen.
Lotti sprach mit einem leisen Anklang ans Italienische, aber man konnte das nur heraushören, wenn man sich Mühe gab. Das Gespräch plätscherte weiter, ein Gespräch zwischen Familienvätern, die sich über ihre Frauen, Kinder und Kindeskinder unterhielten.
»Morgen fliege ich nach L. A.«, sagte Lotti nach einer Weile des Schweigens. »Bleibst du noch hier?«
»Ich überlege gerade, ob es nötig sein wird. Ich glaube ja. Es wäre mir sogar lieb, wenn du noch ein paar Tage bleiben könntest?«
»Das wird sich machen lassen.« Lotti sah auf die Uhr. »Zeit zum Essen. Fährst du mit hinauf?«
Sie standen beide auf und holten sich die Zimmerschlüssel. Ich zahlte und dann verzogen auch wir uns. »Sie haben keine Ahnung, Gaby, was die zwei mit Sam zu tun haben?«, fragte ich im Wagen.
»Nichts Genaues. Ich weiß nur, dass er von ihnen irgendwelche Befehle bekommt und dass er nicht wagt, zu widersprechen. Die zwei Schufte sind der Grund, dass wir nicht heiraten können.«
Ich bohrte und fragte. Ich wollte etwas Konkretes wissen. Sie musste ja einen Grund für ihre so bestimmte Beschuldigung haben, aber sie schüttelte nur den Kopf und behauptete, das sei eben Gefühlssache. »Wenn ich Sam später treffe, so wird er ungenießbar sein«, sagte sie traurig. »Wenn ich ihn dann nach dem Grund frage, so redet er von geschäftlichem Ärger, und was für ein Ärger das ist, erfahre ich nie.« Sie zog ein Taschentuch heraus und putze sich ein paar-Tränen ab.
Ich wäre geneigt gewesen, das alles für Phantasien einer hysterischen Frau zu halten, wenn es nicht so gut in das Schema gepasst hätte, das ich konstruiert hatte. Ich brachte Gaby nach Hause. Sie wohnte keine fünf Minuten von Willets entfernt. Dann ging ich zuerst etwas essen, aber es schmeckte mir nicht recht. Der ganze, so verworrene Fall, der seiner Lösung nicht näher kommen wollte, ging mir an die Nerven.
***
Phil wartete bereits mit Schmerzen auf mich. Er war gewaltig neugierig. Während ich ihm eingehend berichtete, nickte er verschiedentlich mit dem Kopf, als ich aber die Namen Pinorski und Lotti nannte, fuhr er plötzlich auf.
»Pinorski… Lotti?…Der Teufel soll mich holen, wenn ich die nicht kenne.« Dann sprang er auf und war im Handumdrehen verschwunden.
Es vergingen kaum fünf Minuten, bis er zurückkam.
»Endlich«, sagte er befriedigt und legte mir zwei der bewussten Karten auf den Tisch.
Die Fingerabdrücke konnte ich nicht nachprüfen, aber die Bilder kannte ich. Damals hatte der Glatzkopf noch volles Haar gehabt, und sein Freund noch keinen Schnurrbart getragen. Außerdem waren sie auf dem Foto mindestens zwanzig Jahre jünger.
Ich vertiefte mich in den Text. Die beiden hatten ungefähr ein Dutzend »aliasse«, aber Pinorski und Lotti waren ihre wirklichen Namen, die sie früher allerdings niemals gebraucht hatten. Ihr Sündenregister war lang und eindrucksvoll. Es reichte von Taschendiebstählen, mit denen sie vor ungefähr fünfunddreißg Jahren begonnen hatten, über Hochstapeleien, Schwindeleien bis zu groß angelegten Betrugsmanövem. Die letzteren waren allerdings nicht zu beweisen gewesen und lagen auch schon viele Jahre zurück. Die letzte Anklage war vor fünfzehn Jahren erhoben worden und ohne praktisches Resultat geblieben. Seitdem hatte die Polizei sich nicht mehr mit ihnen beschäftigt.
»Woher stammt denn deine Wissenschaft?«, fragte ich erstaunt. »So alt bis du doch auch wieder nicht.«
»Zufall«, lachte Phil. »Vor ungefähr vierzehn Tagen unterhielt ich mich mit Neville, der einmal wieder von alten Zeiten schwärmte, und dabei kam er auf die beiden zu sprechen und fragte sich, wo sie wohl hingekommen seien. Die Namen bleiben in meinem Köpfchen haften, und das ist es.«
Natürlich gingen wir sofort zu unserem Kollegen Neville hinüber.
Wie immer saß er hemdsärmelig mit umgehängtem Schulterhalfter aus dem der Kolben der Waffe hervorsah, hinterm Schreibtisch.
»Deine Freunde, von denen wir neulich sprachen, sind wieder im Land.«
Phil hielt ihm die beiden Karten unter die Nase.
»Na, ich hab’s ja gleich gesagt. Die Katze lässt das Mausen nicht, und ein Gangster, mag er noch so alt sein und im Speck sitzen wie die bewusste Made, kann niemals die Finger von krummen Dingen lassen. Was haben die beiden ausgefressen?«
»Das wissen wir selbst noch nicht«, bekannte ich. »Aber da wir nun wissen, mit wem wir es zu tun haben, werden wir es wohl herausbekommen.«
Dann berichtete ich ihm in etwas gekürzter Fassung, was sich so getan hatte und wie ich auf die beiden gestoßen war.
Neville fuhr sich mit der mächtigen Pranke durch das eisgraue Haar und meinte.
»Da möchte ich selbst noch einmal mitmachen. Die beiden und ich, wir haben ungefähr zur gleichen Zeit angefangen. Ich als uniformierter Cop, der geduldig Straßendienst machte, und sie als kleine Taschendiebe. Wir haben uns dann zusammen hochgearbeitet. Jeder auf seine Art. Nur ein Unterschied besteht. Die zwei Lumpen sind reiche Leute geworden, und ich, ich bin ein alter ausgedienter G-man, der zu nichts mehr nutze ist und über kurz oder lang pensioniert werden wird.«
»Nimm’s nicht tragisch«, sagte ich. »Das ist nun einmal der Lauf der Welt. Du kennst doch das gute, alte Sprichwort: Wer anderen eine Grube gräbt, währt am längsten.«
»Der Teufel hole den ganzen Kram«, schimpfte unser Freund und machte eine Bewegung, als wolle er die Akten, die er gerade bearbeitete, in den Papierkorb feuern. »Wenn ihr die beiden Burschen hochnehmt, so will ich dabei sein. Ich habe vom letzten Mal noch ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen.«
Ich nickte.
»Das versprechen wir dir, aber es ist etwas anderes, was uns im Kopf herumgeht. Glaubst du denn, dass die beiden alten Gauner so groß geworden sind, dass sie auf eigene Faust eine Organisation aufziehen konnten und es sich leisten können, andere herumzukommandieren?«
»Das ist schwer zu sagen. Meiner Ansicht nach kann kein Mobster, und sei er noch so groß, etwas tun, ohne dazu Erlaubnis zu haben.«
Ich fragte nicht weiter. Ich wusste auch so, was er meinte. Wie fast immer war es der dunkle Schatten des Syndikats, der über den Dingen lag.
Wenn es nach Neville und Phil gegangen wäre, so hätten wir Willets und Gaby einkassiert und ausgepresst. Ich war nicht dafür und setzte mich mit dieser Ansicht durch. Alle anderen Beteiligten, und wir wussten noch nicht, wer und wieweit gewisse Leute beteiligt waren, würden gewarnt werden, und ich bezweifelte sehr, dass Willets redete. Gaby dagegen wusste wahrscheinlich so wenig, dass es sich nicht lohnte, sie auszufragen.
»Wir wollen versuchen, die Sache vom anderen Ende her aufzurollen«, schlug ich vor. »Da ist der alte Humphrey, der uns etwas verschweigt, und da ist noch Big Bob. Er kann, ohne aufzufallen, herumhorchen, und er hat Beziehungen. Gehen wir los und besuchen die beiden.«
***
Wir setzten uns in den Jaguar und fuhren nach Madison.
Der Parkplatz lag ein Stückchen weiter die Straße hinauf, aber gerade als wir an dem großen Bürohaus vorbeifuhren, in dem Humphreys Office lag, kam jemand durch die Drehtür. Es war ein Mann, den ich zwar gut kannte, aber durchaus nicht liebte, der dicke und unverschämte Lewis Kantor, der am Vorabend eine so handfeste Zurechtweisung eingesteckt hatte. Er sah nicht rechts und er sah nicht links. Auch er steuerte auf den Parkplatz zu, und wir warteten, bis er seinen Plymouth geholt hatte. Dann stellte ich meinen Jaguar ab.
»Wo dieser Lump wohl herkam?«, knurrte Phil. »Wenn es nicht so absurd wäre, würde ich sagen, er war bei Humphrey.«
»Erstens gibt es in diesem Bienenstock mehrt als vierhundert verschiedene Büros, und zweites sehe ich keinen Grund, warum der Gauner ausgerechnet Humphrey aufgesucht haben sollte.«
»Humphrey war Masters Anwalt, Masters kannte Willets, und Willets wiederum hängt mit Kantor und Genossen zusammen. Da hast du eine Antwort auf deine Frage.«
»Trotzdem«, sagte ich und hob die Schultern. Humphrey mochte ein alter, verschrobener und ängstlicher Knabe sein. Nur eines war er nicht, nämlich ein Gangster.
Dafür hätte ich beide Hände ins Feuer gelegt.
Das Vorzimmermädchen des Anwalts blinzelte durch ihre randlose Brille und tat so, als ob sie mich nicht mehr kenne. Mr. Humphrey selbst sah schlecht aus.
»Was wollen Sie denn schon wieder?«, empfing er uns unliebenswürdig.
»Wir möchten wissen, ob Ihr entschwundenes Erinnerungsvermögen inzwischen zurückgekehrt ist. Nicht nur Masters, sondern auch Jonny Philps und seine Mutter haben unterdessen dran glauben müssen. Wenn Sie mir schon neulich alles gesagt hätten, was Sie wissen, so wären die beiden vielleicht noch am Leben.«
Der Anwalt kramte mit nervösen Fingern in seinen Papieren. Er versuchte, den Anschein zu erwecken, als ob er gewaltig beschäftigt sei und keine Zeit habe. In Wirklichkeit war es Angst, nackte Angst, die ich in seinen Zügen lesen konnte.
»Vielleicht, Mr. Humphrey, wäre es Ihrer eigenen Gesundheit zugänglicher, wenn Sie uns reinen Wein einschenken«, fuhr ich unerschütterlich fort.
»Wir haben die Macht, Sie zu schützen. Wenn die Gangster, die Masters hineingelegt und dann ermordet haben, anfangen, Ihnen zu misstrauen, so gebe ich keinen Penny mehr für Ihr Leben. Überlegen Sie sich das mal.«
»Sie phantasieren. Es gibt absolut nichts, was ich Ihnen erzählen könnte. Wenn mir wirklich etwas zustößt, so ist das einzig und allein Ihre Schuld. Man könnte glauben, ich wisse wirklich etwas. Es ist schon mancher nur darum umgelegt worden, weil Verbrecher annahmen, er stecke mit einem G-man unter einer Decke.«
»Schön haben Sie das gesagt, aber ich glaube es Ihnen nicht. Ich nehme Ihnen das nicht ab, Mr. Humphrey.« Ich starrte ihn an, aber er wich meinem Blick aus. »Haben Sie vielleicht Furcht vor Lewis Kantor?«
Das war der Schuss ins Blaue, aber er kam nicht an.
»Lewis Kantor? Ich kenne keinen Lewis Kantor. Der Name sagt mir absolut nichts, und nun, meine Herren, bitte entschuldigen Sie mich, ich bin ein sehr beschäftigter Mann.«
»Hoffentlich sind Sie das noch recht lange«, meinte ich spöttisch, stülpte voller Wut meinen Hut ins Genick, drehte ihm den Rücken und steuerte mit Phil durch den Vorraum nach draußen.
Das unmögliche Mädchen hörte einen Augenblick auf, seine Schreibmaschine zu bearbeiten.
»Guten Morgen, meine Herren. Auf Wiedersehen«. Sie lächelte, und ich überlegte mir, warum sie wohl plötzlich so freundlich geworden war.
»Hieltest du es nicht für eine gute Idee, diesen Humphrey beschatten zu lassen?«, schlug Phil unterwegs vor.
»Wenn wir ihm wirklich einen Besuch von Kantor nachweisen können, so haben wir ihn in der Zange.«
»Ich möchte wissen, wie du das anstellen willst«, erwiderte ich ärgerlich. »Wir können niemanden vor seine Tür setzen, ohne dass es ihm und anderen Leuten auffällt. Außerdem ist es gar nicht gesagt, dass Kantor ihn selbst besuchen wird. Er kann auch jemanden schicken. Er kann telefonieren. Er kann schreiben. Möglicherweise kennt er den Burschen überhaupt nicht und hat nur Angst, weil er sowieso ein Feigling ist und sich die Finger nicht verbrennen möchte.«
»Vielleicht, vielleicht, vielleicht!«, knurrte Phil. »Dieser ganze Fall und alle unsere Ermittlungen hängen in der Luft. Wir wissen nur, dass Masters eine faule Ölsache geschoben hat und das Willets in derselben Branche arbeitet. Alles andere ist Kombination.«
***
In Big Bobs Trainingsraum war Betrieb. Zwei junge Leute waren eifrig beim Sparring und die anderen sahen zu. Ich hatte Phil gebeten, im Wagen zu warten. Ich hielt es für besser und unauffälliger, wenn ich alleine nach oben ging. Bob sah mich und machte eine Kopfbewegung, die ich verstand. Ich durchquerte den Raum und wartete in seinem Privatzimmer. Nach knapp zehn Minuten kam er herein.
»Verdammte Kiste, das mit Jonny«, brummte er. »Meinen Sie, dass ich daran schuld bin? Vielleicht hat jemand spitz gekriegt, dass ich mich nach ihm erkundigte.«
»Das glaube ich nicht«, beruhigte ich ihn, gegen meine Überzeugung »Der Mord wird wohl einen anderen Grund gehabt haben. Jonny war eine recht undurchsichtige Figur. Ich glaube, er hatte eine ganze Menge auf dem Kerbholz.«
»Ich habe mir schon Vorwürfe gemacht«, meinte Bob, »aber wenn Sie denken…«
»Was machen Willets und seine beiden Freunde, Kantor und Gittler?«
»Sam muss jeden Augenblick kommen. Die anderen habe ich seit neulich nicht gesehen, aber auch sie werden gelegentlich auftauchen.«
»Gibt es sonst was Neues?«
»Nichts als Gerüchte, die so unglaubhaft sind und sich derartig widersprechen, dass es nicht lohnt, sich damit zu beschäftigen.«
»Ich will Sie nicht in Ungelegenheiten bringen, Bob, aber wenn Ihnen etwas zu Ohren kommt, das weitere Nachforschungen rechtfertigt, so lassen Sie es mich wissen. Wenn Sie uns helfen, so wird es Ihr Schade nicht sein.«
»Verlassen Sie sich auf mich; Jerry. Ich kann Ihnen keine großen Hoffnungen machen, aber schließlich verkehren bei mir eine Menge Leute, die auch eine Menge reden. Man schnappt hier etwas auf und man schnappt da etwas auf. Hätte ich ein Mädchenpensionat, so würde ich bestimmt eine ganze Anzahl davon hinauswerfen, aber so lange sie nichts anderes tun, als boxen und ihre Dollars abladen, habe ich keinen Grund dazu. Man kann sich seine Kunden ja nicht aussuchen, und wenn plötzlich ein paar Gangster auf den Gedanken kommen, ihre Selbstverteidigungskünste zu üben und wieder auf die Höhe zu bringen, so habe ich nichts dagegen.«
»Okay, Bob, und noch eines, seien Sie vorsichtig. Die Burschen, hinter denen ich her bin, lassen nicht mit sich spaßen.«
Er grinste.
»Wollen Sie mir das erzählen?«, sagte er, und damit war unsere Unterhaltung beendet.
Wir gingen wieder nach draußen, und der erste, der mir in die Finger lief, war Sam Willets. Er begrüße mich enthusiastisch, aber ich hatte das Gefühl, als ob dieser Enthusiasmus zu groß war, um ehrlich zu sein. Er redete über dieses und jenes. Er sprach schnell und zusammenhanglos, als sei er gar nicht bei der Sache. Dann plötzlich meinte er:
»Ich habe es mir überlegt. Es gefällt mir heute hier nicht. Wollen wir einen Drink zusammen nehmen?«
»Mit-Vergnügen, Sam.« Er wollte also etwas von mir, und zwar etwas, bei dem Zeugen unerwünscht waren.
Sollte vielleicht Gaby den Mund nicht gehalten haben? Man weiß bei Frauen nie.
Wir verkrümelten uns also und gingen in WIILI’S Bar vor Anker. Ich hatte es gemanagt, Phil einen Wink zu geben, den dieser verstand. Er nickte und blieb im Auto sitzen.
Zuerst redeten wir über das Wetter und das Baseballspiel vom nächsten Sonntag, aber das waren nur Vorgeplänkel.
»Hören Sie, Jerry. Ich möchte Ihnen so gerne einen Tipp geben, aber ich weiß nicht, wie Sie es aufnehmen werden. Ich will auch nicht, dass Sie mich nach dem woher und warum fragen. Wenn Sie mir nicht so sympathisch wären, könnte ich ja einfach den Mund halten, aber ich möchte nicht, dass Sie zu Schaden kommen, Sie und Ihre nette, kleine Freundin.«
Er blickte mich erwartungsvoll an. Ich konnte ohne weiteres erkennen, wie nervös er war. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft.
»Schießen Sie los, Sam. Ich bin ganz Ohr.«
»Verreisen Sie auf ein paar Wochen und nehmen sie Ihre Evelyn mit Es gibt Leute, denen Ihre Anwesenheit mehr als lästig ist, und ich kenne diese Leute gut genug, um zu wissen, dass sie etwas unternehmen werden.«
»Kantor und Genossen?«, fragte ich und grinste ihn an. »Kantor ist für mich ein Niemand. Der kann mir im Mondschein begegnen.«
»Seien Sie nicht leichtsinnig, Jerry. Ich bestätige durchaus nicht, dass Kantor derjenige ist, welcher. Ich weiß überhaupt nichts Genaues, aber ich halte es für meine Pflicht, Sie zu warnen.«
»Ist das alles?«, fragte ich brüsk. »Haben Sie mir sonst nichts zu sagen?«
»Nein. Ich wollte Sie nur warnen, und ich meine es gut.«
»Das glaube ich sogar und ich will Ihre Bedingungen gerne erfüllen und keine Fragen stellen. Ich kenne die Antworten auch ohne das. Ich brauche Ihnen nur ein paar Namen zu nennen, um ihnen das zu beweisen, aber ich tue es nicht. Sollten Sie es sich anders überlegen, so wenden Sie sich an Big Bob. Er wird mich benachrichtigen.«
»Jerry!« Er streckte die-Hand aus und sein Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck. »Jerry! Bitte fahren Sie weg und nehmen Sie Evelyn mit. Niemals im Leben hätte ich eine ruhige Minute, wenn Ihnen etwas zustieße.«
»Ich werde es mir überlegen, aber ich will nicht verfehlen, Ihnen zu sagen, dass es eine Alternative gibt. Gehen Sie zur Polizei oder, wenn Sie dieser nicht trauen, zum FBI. Dort wird man Ihnen helfen.«
»Ich kann nicht«, stöhnte er. »Ich darf nicht. Es wäre das Ende.«
»Es kommt darauf an, wessen Ende das bedeutete.«
»Ihres, Evelyns und meines. Sie würden uns kriegen.«
»Wer ist ›sie‹?«
»Bitte nicht fragen.«
Damit stand er auf. Ich versuchte nicht, ihn zurückzuhalten. Es wäre zwecklos gewesen.
Jetzt war es also so weit. Die Gegenseite fuhr schweres Geschütz auf. Offensichtlich wussten die Gangster nicht, wer ich war, sonst hätten sie nicht gewagt, mir dieses Ultimatum zu stellen, denn dass Willet in ihrem Auftrag gehandelt hatte, war mir klar.
Er musste bis über die Ohren in der Tinte sitzen. Er selbst war bestimmt kein Verbrecher, aber sie hatten ihn in der Hand, und er musste parieren.
Sie… Wer waren Sie? Lotti, Pinorski, Kantor, Gittler, Barney und viele andere. Sie waren überall zu Hause, in New York, Los Angeles, Frisco, Chikago und so weiter. Sie waren mächtig und hielten sich für unangreifbar. Sie schützten sich gegenseitig und wurden geschützt. Wehe dem, der in ihre Klauen geriet.
Ich zahlte und ging.
»Na?«, fragte Phil, als ich zu ihm in den Wagen stieg. »Hat Willets ausgepackt?«
»Im Gegenteil. Er hat mir den Rat gegeben, zusammen mit Evelyn zu verschwinden.«
»Ist der Kerl verrückt?«
»Nein, aber in Panik. Um ein Haar hätte ich ihm gesagt, wer ich bin, aber ich unterließ es. Vielleicht hätte er vollkommen den Kopf verloren und sich aufgehängt. Vielleicht auch hätte er die Leute, denen er ausgeliefert zu sein scheint, gestellt und nichts weiter erreicht als umgelegt zu werden. Beides nützt uns nichts.«
»Ich möchte wissen, was uns nützt«, erwiderte Phil. »Kannst du mir das vielleicht plausibel machen.«
»Das erste ist, dass ich Evelyn in Sicherheit bringe, und alles weitere wird sich finden. Fahr du den Wagen zum Office. Ich nehme mir ein Taxi. Wenn die Kerle schon hinter uns her sind, so besteht die Möglichkeit, dass sie uns beobachten lassen.«
»Dann wüssten sie schon lange, wer Jerry Cotton und Phil Decker sind«, sagte Phil. »Sie wüssten dann aber auch, dass sie dich nicht mit geheimnisvollen Drohungen weggraulen können. Sie würden sich schwer hüten.«
»Bis später«, sagte ich, stoppte und stieg aus.
Absichtlich ging ich die 30te Straße hinunter, bis zur Seventh Avenue, sprang in letzter Sekunde auf den Bus nach Manhattan, verließ diesen wieder an der 14ten Straße West und fuhr mit der Untergrundbahn die gleiche Strecke zurück. Erst als ich mich davon überzeugt hatte, dass niemand mir folgte, nahm ich mir ein Taxi zum CL ARID GE.
Evelyn war in ihrem Zimmer. Ich telefonierte nach oben und bat sie, in den Teeraum zu kommen. Dann setzte ich mich auf eines der buntblumigen Chintzsofas, bestellte ein Kännchen Tee und eine Platte Sandwiches, die mir heute das Mittagessen ersetzten mussten. Das Lokal war leer bis auf ein paar alte Damen, die ich für Engländerinnen hielt. Ich hatte meinen Hunger gestillt, bevor Evelyn hereinkam.
»Gut, dass Sie kommen«, meinte sie mit einem Seufzer der Erleichterung. »Ich habe schon versucht, Sie zu erreichen, aber es wurde mir gesagt, Sie seien ausgegangen. Ich sprach da mit einem Ihrer Kollegen, einem gewissen Mr. Neville oder so ähnlich. Ich sagte ihm, ich hätte das Gefühl beobachtet zu werden. Schon drei- oder viermal traf ich den gleichen Mann in der Halle. Wenn ich mich setzte, so nahm er nicht weit von mir entfernt Platz, und wenn ich einmal auf die Straße ging, um etwas einzukaufen, so konnte ich damit rechnen, dass er dasselbe tat. Ihr Kollege hörte sich das an, und dann fragte er mich, ob ich eine Pistole hätte. Er war sehr enttäuscht, und ich glaubte sogar, entrüstet, als ich verneinte. Er riet mir dann, im meinem Zimmer zu bleiben, bis er Sie zu mir geschickt hätte. Das habe ich denn auch getan.«
»Mein Kollege hatte nicht so ganz Unrecht. Ich habe den Eindruck, dass der Fall mit Riesenschritten seiner Lösung entgegengeht. Auch in Bezug auf die Pistole muss ich ihm beipflichten. Ich werde Ihnen eine besorgen. Um aber das Ende gleich vorwegzunehmen. Es wurde mir heute Morgen dringend geraten, New York zu verlassen und Sie mitzunehmen. Es gibt hier Leute, die uns nicht mögen. Ich selbst denke nicht daran, aber Sie werden dieser Aufforderung folgen.«
»Ich?«, entgegnete sie gedehnt. »Wohin soll ich denn gehen?«
»Das will ich Ihnen gerade erklären. Sie werden heute Nachmittag einen Koffer packen, der alles enthält, was Sie innerhalb einer Woche brauchen. Sie werden ebenfalls eine Flugkarte nach Los Angeles bestellen. Die Maschine verlässt New York um neun Uhr dreißig heute Abend. Um halb neun nehmen sie sich ein Taxi, nachdem Sie Auftrag gegeben haben, Ihr Gepäck zum Flughafen zu bringen. Dieses Taxi verlassen Sie irgendwo und vergewissern sich, dass Sie nicht verfolgt werden. Nötigenfalls machen Sie es genauso, wie ich es soeben tat, und benutzen verschiedene Verkehrsmittel, bis Sie ganz sicher sind. Erst dann kommen Sie auf dem schnellsten Weg zu mir. Ich gebe Ihnen den Schlüssel, da ich selbst nicht zu Hause sein werde. Sie können auf mich warten oder schlafen gehen. Ganz wie Sie wollen. Wenn es klingelt, so antworten Sie nicht, und wenn das Telefon sich meldet, lassen Sie’s rasseln. In der rechten Schublade meines Schreibtisches liegt eine Pistole. Sie ist geladen und gesichert. Können Sie damit umgehen?«
»Ja, aber ich kann doch nicht bei Ihnen campieren.« Sie wurde über und über rot. »Sie sind doch…«
»Ich weiß schon. Ich bin ein Junggeselle, ein schlechter Kerl, ein Frauenjäger und so weiter. Ich mache Sie jedoch darauf aufmerksam, dass Sie nirgends so sicher sind wie in meiner Wohnung. In dem großen Schrank im Schlafzimmer liegt frische Bettwäsche. Beziehen Sie sich das Bett. Ich werde im Wohnzimmer auf der Couch schlafen. Sie brauchen keine Angst zu haben.« Jetzt konnte ich es mir nicht verkneifen zu grinsen.
»So habe ich das ja nicht gemeint«, stotterte sie verlegen, »ich dachte nur…«
»Überlassen Sie das Denken in diesem Falle ruhig mir. Sollten Sie Hunger haben, so bedienen Sie sich. Der Kühlschrank ist recht gut versorgt, Kaffee und Tee stehen im Küchenschrank. Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen oder Wünsche?«
»Nein. Glauben Sie denn wirklich, das sei nötig?«
»Ich weiß es nicht, aber es hat schon genug Tote gegeben. Ich habe den Eindruck, als ob man ahne, wer Sie sind, und es ist augenblicklich recht gefährlich, wenn man Evelyn Masters heißt. Zweifellos gibt es Leute, die Sie auf den Mond oder fünf Fuß unter die Erde wünschen. Da der erste Wunsch unerfüllbar ist, könnte man auf den Gedanken kommen, den zweiten in die Tat umzusetzen.«
»Was wird aber aus Ihnen?«, fragte sie. »Man hat Sie doch genauso bedroht wie mich.«
»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Evelyn. Ich bin abgebrüht. Es haben so viele Leute erfolglos versucht, mir zu einem Staatsbegräbnis zu verhelfen, das ich anfange, mich für unsterblich zu halten.«
Sie lachte.
»Eingebildet sind Sie gar nicht, Jerry«, sagte sie. »Kommen Sie übrigens nicht so spät nach Hause und machen Sie keinen Krach. Ich lasse mich ungern im ersten Schlaf stören.«
Die Tonart gefiel mir. Evelyn war ein wirklich prächtiges Mädel. Jede andere wäre bestimmt in ein Mauseloch gekrochen. Sie brachte es sogar noch fertig, Witze zu reißen.
Kaum war ich im Office angekommen, als ich am Telefon verlangt wurde. Es war eine rauhe und grobe Stimme, die ich sicher noch nie gehört hatte.
»Ist das Mr. Cotton, Jerry Cotton?«
»Ja, was wollen Sie?«
»Nichts.« Und dann hängte der Kerl ein.
»Hast du schon so etwas erlebt?«, sagte ich zu Phil. »Da ruft so ein Affe an, verlangt mich - und dann will er nichts.«
»Entweder es war ein Idiot, oder aber er wollte sich darüber informieren, ob du da bist. Ich habe so eine Ahnung, als ob wir noch Besuch bekämen.«
»Mir soll’s recht sein.«
Neville kam herüber, um sich zu erkundigen, ob wir etwas von seinen alten Freunden Lotti und Pinorski gehört hätten, und leider musste ich ihn enttäuschen. Die beiden wohnten immer noch im RITZ TOWER und benahmen sich wie solide Bürgersleute.
»Ich möchte ihre Gesichter sehen, wenn ich dort plötzlich auf tauche«, feixte Neville. »Ob sie wohl der Schlag treffen wird?«
»Wahrscheinlich kennen sie dich gar nicht mehr«, meinte ich.
Wir redeten noch hin und her, als einer unserer Leute hereinkam.
»Vor ungefähr einer Stunde wurde dies Päckchen für dich abgegeben«, sagte er. »Der Bote meinte, es müsste dir persönlich übergeben werden.«
Ich drehte die kleine, schwere Schachtel nach allen Seiten. Unter der Verschnürung steckte ein Brief mit dem Absender: Smith & Wesson Corp., Waffenfabriken. Ich riss ihn auf. Er enthielt einen Briefbogen mit demselben Kopf und lautete:
Sehr geehrter Mr. Cotton.
Wir gestatten uns, Ihnen das neueste Modell einer neunschüssigen Pistole zu übersenden, und bitten Sie, diese zu prüfen. Wir möchten besonders betonen, dass sie, was Treffsicherheit anbelangt, alle anderen gleichartigen Waffen übertrifft. Die Pistole ist geladen und gesichert. Bitte, geben Sie uns Nachricht, wie sie ihnen gefällt. Gegebenenfalls bitten wir Sie, die Waffe als Probestück von uns anzunehmen. Sie können dafür gewöhnliche neun Millimeter Patronen verwenden.
Mit vorzüglicher Hochachtung Es folgte die Unterschrift.
»Da bin ich aber neugierig«, meinte Neville und begann sofort auszupacken.
Die Pistole unterschied sich äußerlich nicht von den mir bekannten Modellen. Ich drehte sie nach allen Seiten, ließ den Sicherungshebel zurückschnappen und schob ihn wieder vor.
»Vielleicht hat das Ding verborgene Reize«, grinste unser alter Kollege. »Komm, gehen wir in den Keller zum Schießstand und probieren wir es einmal aus.«
Gerade war ich im Begriff, die Waffe einzustecken, als der Chef erschien.
»Ich ging gerade vorbei und hörte Sie reden. Gibt es etwas Neues im Falle Masters?«
»Eine ganze Menge, Mr. High, und wir hoffen, dass die Geschichte bald zum Klappen kommt. Jemand hat tatsächlich die Frechheit besessen, mir zu empfehlen, im Interesse meines Wohlbefindens für einige Zeit zu verreisen und Miss Masters mitzunehmen.«
»Wie ich Sie kenne, Jerry, sind Sie sehr grob geworden«, lächelte Mister High.
»Ausnahmsweise nicht. Ich will mir die Chance nicht verderben.«
»Was haben Sie denn da?«, fragte er, und ich reichte ihm die Smith & Wesson hin.
»Vorsicht, sie ist geladen.«
Er betrachtete die Waffe mit gerunzelter Stirn.
»Wo haben Sie die denn her? Das ist doch keine Dienstpistole.«
Wortlos gab ich ihm den Brief. Er las ihn durch, ging zum Telefon und wählte.
»Danke schön. Entschuldigen Sie, ich habe mich geirrt.« Dann legte er wieder auf. »Ich glaube, Jerry, es war Ihr guter Engel, der mich gerade jetzt hereingeführt hat. Wie ich Sie kenne, wollten Sie das Ding doch gleich ausprobieren.«
»Klar, Chef .Wir waren gerade im Begriff, nach unten zu gehen.«
»Dann seien Sie froh, dass ich Sie rechtzeitig erwischt habe. Sie sagten eben, dass Ding sei geladen. Haben Sie das gemacht?«
»Nein, sie wurde mir so zugeschickt.«
»Und da haben Sie sich nicht überlegt, dass es durchaus nicht üblich ist, geladene Waffen abzuliefern. Es wäre doch natürlich gewesen, wenn man Ihnen die Munition separat dazugepackt hätte.«
Da hatte er natürlich Recht, und so wusste ich nichts zu sagen.
»Vielleicht sind es Spezialpatronen, aber ich würde mich hüten, eine davon abzufeuem« erwiderte High lächelnd. »Das war es nämlich, was mir auffiel, und als ich dann die auf dem Briefbogen verzeichnete Nummer wählte, um mich nach der Richtigkeit der Sendung zu erkundigen, erfuhr ich, dass diese falsch ist. Glauben Sie, Jerry, dass die Firma Smith & Wesson Briefbogen mit einer irrtümlich verdruckten Telefonnummer benutzt?«
»Denken Sie etwa…« Ich war vollkommen perplex.
»Ich denke, dass wir das Ding sofort an Mr. Slick geben sollten, damit er sich etwas damit beschäftigt.«
Mr. Slick war unser Sachverständiger für Waffen aller Art. Während ich ihn anrief und ihn bat, herunterzukommen, griff Mr. High nach dem Telefonbuch und blätterte darin.
»Hier haben Sie die New Yorker Agentur von Smith & Wesson. Die Nummer ist ELC 2496. Auf dem Briefbogen aber steht 2490.«
»Das würde heißen, dass dieser Briefbogen besonders gedruckt wurde, um mich aufs Glatteis zu führen.«
»Warten wir erst mal ab, was, Mr. Slick zu sagen hat. Es könnte ja auch sein, dass ich mich trotz und allem täusche.«
Unser Waffenexperte ist ein kleines, bewegliches Männlein, das aus Gesundheitsgründen Mentholzigaretten rauchte und damit überall die Luft verpestete. Auch jetzt hatte er wieder so ein Ding im Schnabel.
Er besah sich die Pistole, zuckte mit den Schultern, schob die Sicherung zurück und wieder vor, nahm die Kammer heraus und äugte, unter Zuhilfenahme einer winzigen Stablampe, in den Lauf.
»Durchgeladen«, meinte er und legte sie vorsichtig auf den Schreibtisch. Dann prüfte er die Patronen in der Kammer und meinte. »Es ist eine ganz gewöhnliche Waffe, wie sie bereits zu tausenden verkauft werden. Natürlich muss ich noch den Treibstoff in der Patrone kontrollieren. Es könnte ja sein, dass man diesen verändert hat. Was man aber in diesem Brief von einem neuen Modell schreibt, ist unter allen Umständen fauler Zauber. Das Modell hat bereits der alte Methusalem benutzt.«
»Seien Sie vorsichtig«, warnte der Chef. »Ich bin noch mehr als vorher der Überzeugung, dass das Ding gefährlich ist.«
»Ich klemme mich sofort dahinter«, sagte Slick, steckte die gefüllte Kammer in die Tasche und ging, die Waffe auf der Handfläche balancierend, hinaus.
»Lassen Sie mich wissen, was damit los ist«, bat der Chef, bevor er ging.
Es dauerte keine zehn Minuten, bis das Haustelefon schnurrte. Es war Mr. Slick.
»Sie haben mehr Schwein gehabt als Verstand, Cotton«, sagte er. »Wissen Sie, mit was die Patronen gefüllt sind?«
»Mit Marmelade«, versuchte ich zu scherzen.
»Nein, mit TNT. Der erste Schuss hätte die Waffe auseinandergerissen. Die restlichen in der Kammer sitzenden Patronen ebenfalls zur Explosion gebracht, und was dann von Ihnen übrig geblieben wäre, hätte man auf einer Schaufel zusammenkehren können.«
»Mahlzeit«, sagte ich, aber ich konnte es nicht verhindern, dass mir der Schreck noch nachträglich in die Glieder fuhr.
»Die Waffe ist im Übrigen in Ordnung. Wenn Sie normale Patronen hineinstecken, ist sie sogar recht brauchbar. Ich habe sie eben ausprobiert.«
»Dann schicken Sie sie mir wieder, Ich werde sie zum ewigen Andenken aufheben.«
Neville kratzte sich hinterm Ohr.
»Dass mir altem Dummkopf auch so etwas passieren muss«, knurrte er. »Dabei hätte ich es doch wissen müssen. Denselben Streich hat einer von Al Capones Leuten vor fünfundzwanzig Jahren gemacht, nur das er damals Dynamit verwendete und einen Captain der City Police in die Luft jagte. Aber so etwas fällt einem immer zu spät ein.«
»Jetzt möchte ich nur wissen, wem ich diese freundliche Aufmerksamkeit zu verdanken habe«, überlegte ich.
Phil meinte:
»Das ist eine Preisfrage. Du hast soviel ›Freunde‹, die dir die Pest an den Hals wünschen, dass es kaum möglich sein wird, den richtigen zu finden. Ich würde auf alle Fälle die Verpackung nach oben geben, aber Fingerabdrücke sind bestimmt nicht darauf, und sowohl Schachtel als auch Papier kannst du in dieser Qualität in jedem Fünf-Cent-Laden kaufen.«
»Wenn ich nicht voreingenommen wäre, würde ich Willets verdächtigen«, brummte ich nachdenklich. »Kantor und seine Genossen sind für derartige Feinheiten nicht zu haben. Wenn sie wirklich wüssten, wer ich bin, und das bezweifele ich, so würden sie mir an einer dunklen Straßenecke mit einem Stück Gasrohr oder einem Sandsack auflauem und mir den Kopf einschlagen. Dieser Scherz trägt eine andere Handschrift.«
»Wenn der Satan einmal besonders gut gelaunt ist, wird er es dir vielleicht verraten«, erwiderte Phil. »Jedenfalls bist du noch einmal davongekommen.«
Die Pistole wurde zurückgebracht und dazu ein Päckchen normaler Munition, die Mister Slick beigelegt hatte. Ich lud und legte sie in die Schreibtischschublade.
Ich konnte es mir nicht verkneifen, Willets anzurufen. Wenn er, obwohl ich das stark bezweifelte, der Absender des Liebespakets gewesen war, so würde er sich wahrscheinlich verraten.
Gaby war am Telefon.
»Ist Sam zu Hause?«, fragte ich nach den üblichen Begrüßungsformalitäten.
»Nein, noch nicht. Ich erwarte ihn jede Minute. Haben Sie etwas Besonderes?«
»Nein, eigentlich nicht. Wissen Sie übrigens, dass er mir heute den dringenden Rat gegeben hat, zu verreisen und Miss Evelyn mitzunehmen?«
Es dauerte einen Augenblick, bis sie antwortete. Ihre Stimme klang dringend.
»Ja, ich weiß es, und ich schließe mich seiner Bitte an. Er ist vollständig durcheinander und sagte, dies sei der einzige Weg, um ein Unglück zu verhüten. Was er damit meinte, weiß ich nicht. Wir haben eine furchtbare Szene gehabt. Jedenfalls habe ich ihm gedroht, ich werde die Verlobung lösen und ihn einfach im Stich lassen, wenn er nicht innerhalb einer Woche ein freier Mann sei. Ich kann unter diesem dauernden Druck und Angstgefühl nicht mehr leben. Lieber mache ich Schluss. Ich kann es nicht begreifen, warum er nicht sein Bankkonto abhebt und wegfährt. Dann wäre alles in Ordnung.«
»Vielleicht stellen Sie sich das zu einfach vor, Gaby. Ich fürchte, dass die Macht der Leute, die ihn irgendwie in der Hand haben, sehr viel weiter reicht als bis zu den Stadtgrenzen von New York.«
»Ich jedenfalls kann nicht mehr. Ich bin fertig.« Ich hörte es ihrer Stimme an, dass sie nicht schauspielerte, und sie tat mir unendlich leid, ab er ich konnte ihr nicht helfen.
»Wenn ich Ihnen einen Rat geben dürfte, so tun Sie genau das, was man von mir verlangt hat. Setzen Sie sich ins nächste Flugzeug und machen Sie, dass Sie wegkommen. Ich gebe Ihnen gern einen Brief mit, der Sie des Schutzes der örtlichen Polizei versichert.«
»Wieso können Sie das denn?«, fragte sie konsterniert, und da merkte ich, dass ich mich zu einer Unüberlegtheit hatte hinreißen lassen.
»Ich habe so meine Beziehungen. Ich kenne einen hohen Beamten der Staatspolizei, der mir diesen Gefallen gerne tun wird«, redete ich mich heraus.
»Vielleicht werde ich sie in den nächsten Tagen beim Wort nehmen«, sagte sie. »Soll ich Sam etwas ausrichten, wenn er nach Hause kommt?«
»Ja. Sagen Sie ihm meine Freundin sei mit unbekanntem Ziel abgereist, während ich selber aber hier bliebe. Er kann das den daran interessierten Leuten ausrichten.«
Damit war auch diese Unterhaltung zu Ende. Es war mittlerweile spät geworden. Phil und ich gingen zusammen zum Essen, sahen uns in einem Non-stop-Kino die Wochenschau und einen Disney-Film an, und als es dann halb zehn geworden war, hatte ich keine Ruhe mehr. Ich überließ meinen Freund seinem Schicksal und fuhr nach Hause.
Vor der Tür stand der Hauswart und griente.
»Eine verdammt nette Freundin haben Sie da, Mr. Cotton. Ich habe sie hinaufgefahren und ihr die richtige Tür gezeigt. Nettes Mädel, das muss ich schon sagen.«
Das war natürlich peinlich. Niemals war der alte Knacker zu sehen, und gerade dann, wenn man ihn nicht brauchen konnte, musste er zum Vorschein kommen.
»Hören Sie. Meine Freundin wird ein paar Tage oben bleiben. Ich möchte nicht, dass jemand davon erfährt. Also halten sie den Schnabel, sonst drehe ich Ihnen das Genick um.«
Ich drückte ihm ein paar Dollar in die Hand die er schnell in die Hosentasche verschwinden ließ.
»Ich habe nichts gesehen, Mr. Cotton. Ich weiß von nichts.«
»Sagen Sie der Putzfrau, ich sei verreist. Sie braucht bei mir nicht sauber zu machen.«
»Gewiss, Mr. Cotton. Ich begreife, Mr. Cotton.«
Er grinste so infam, das ich ihm am liebsten eine geklebt hätte.
Evelyn saß in einem schwarzen Hausanzug auf der Couch und studierte ein Magazin. Als ich hereinkam, wurde sie doch tatsächlich rot. Ich tat mein Bestes, um ihr die Verlegenheit zu nehmen.
»Haben sie schon gegessen?«, fragte ich.
»Ja, danke schön. Ich habe sogar noch einiges mitgebracht. Ich kann Ihnen ja nicht einfach auf der Tasche liegen.«
»Das ist halb so schlimm«, erwiderte ich, »ich werde Ihnen meine Rechnung schon präsentieren.«
»Möchten Sie vielleicht noch etwas? Ich mache Ihnen gerne etwas zurecht.«
Das war so verlockend, dass ich nicht widerstehen konnte. Sie eilte geschäftig hinaus und kam in unglaublich kurzer Zeit mit einer Kanne herrlich duftenden Kaffees, und zwei wundervollen Sandwiches zurück. Ich machte es mir bequem, futterte und kam mir fast wie verheiratet vor.
Um elf Uhr begann Evelyn zu gähnen, und so schickte ich sie zu Bett. Allerdings bestand sie darauf, mir mein Lager auf der Couch zurechtzumachen.
Als ich am Morgen aufwachte, roch es bereits nach Kaffee. Ich steckte mir absichtlich mit viel Geräusch eine Zigarette an.
»Ich bin in der Küche«, rief Evelyn. »Wenn Sie fertig sind, so rufen Sie einfach. Das Frühstück ist in fünf Minuten soweit.«
Selten habe ich mich so mit dem Rasieren und Duschen beeilt. Überall im Bad und im Schlafzimmer duftete es angenehm nach Kölnischem Wasser.
Ein Frühstück, das man nicht selbst zusammenbauen muss, schmeckt immer besser. Wir saßen einander gegenüber am Tisch und waren beide etwas befangen. Dann schärfte ich ihr nochmals ein, die Wohnung nicht zu verlassen und niemanden zu öffnen. Neben den Fernsprecher legte ich einen Zettel mit der Officenummer.
»Wenn Sie mich brauchen, so rufen Sie an.«
»Ein Mr. Shaw hat gestern abend angerufen und darum gebeten, Sie möchten ihn heute im Laufe des Vormittags besuchen«, wurde mir ausgerichtet.
Also schien Big Bob etwas herausgefunden zu haben. Ich hinterließ für Phil, der noch nicht da war, wo er mich erreichen könnte, und fuhr los.
Zu meiner Überraschung war der Trainingsraum geschlossen. Es war zwar erst halb zehn, aber Bob war ein Frühaufsteher. Ich klingelte und klingelte nochmals, aber niemand meldete sich. Merkwürdig. Um diese Zeit ging er doch sonst nicht fort, und wenn er das tat, so machte er einen-Vermerk auf die schwarze Tafel, die neben dem Eingang hing. Ich bückte mich zum Schlüsselloch hinunter. Soweit ich den Trainingsraum übersehen konnte, war er leer. Kopfschüttelnd ging ich wieder nach unten. Halbwegs auf der Treppe klirrte etwas. Ich sah hin, bückte mich und hielt einen gezackten Sicherheitsschlüssel in der Hand.
Wer mochte den verloren haben? Im nächsten Augenblick machte ich kehrt und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, wieder hinauf. Tatsächlich. Der Schlüssel passte.
Niemand war im-Trainingsraum zu sehen. Alles schien in bester Ordnung/Vielleicht hatte Bob selbst den Schlüssel aus der Tasche geworfen. Jedenfalls wollte ich auf ihn warten. Ich warf die Eingangstür ins Schloss und schlenderte nach hinten, zu seinem Privatzimmer. Auf der Schwelle blieb ich stehen. Ich konnte einfach keinen Schritt mehr tun. Automatisch fuhr meine Hand nach der Smith & Wesson, aber es war niemand da, niemand außer der reglosen Gestalt, die vor mir am Boden lag.
Big Bob sah erschreckend aus. Sein Gesicht war mit einer Blutkruste bedeckt, die vorher schon deformierte Nase von neuem eingeschlagen, und die Augen verschwanden zwischen Wülsten geschwollenen Fleisches. Ich kniete nieder und fasste nach dem Puls.
Gott sei Dank. Er schlug, wenn auch leise. Ich rannte hinaus und eine Treppe tiefer, wo ich das Schild eines Arztes gesehen hatte.
Ich hielt den Daumen auf die Klingel, bis eine entrüstete Sprechstundenhilfe öffnete. Ich hörte gar nicht, was sie sagte. Ich stieß sie beiseite und eilte ins Sprechzimmer. Der Doktor, der gerade dabei war, jemanden zu untersuchen, blickte kurz auf.
»Raus«, bellte er. »Warten Sie, bis Sie dran kommen.« Dann musste er etwas in meinem Gesicht gelesen haben.
»Was ist los?«, fragte er.
»Kommen Sie sofort«, sagte ich und riss meinen Ausweis aus der Tasche. »Es ist dringend.«
Er gab keine Antwort, schnappte eine kleine, schwarze-Tasche, die neben dem Schreibtisch stand und folgte mir.
»Mein Gott«, murmelte er, als er neben dem so übel Zugerichteten niederkniete.
»Er lebt«, sagte er dann. »Noch lebt er, aber ich weiß nicht wie lange. Es ist überhaupt ein Wunder, dass er nicht tot ist. Der Mann muss einen Schädel haben, wie ein Elefant. Er muss sofort ins Krankenhaus.«
»Lassen Sie mich das machen«, sagte ich und bestellte den Unfallwagen.
»Ich kann nichts tun, als ihm eine Herzspritze geben«, brummte der Arzt und zog eine Ampulle auf. »Jeder-Versuch, ihn hier zu verbinden, könnte tödlich sein.«
Es dauerte endlose zehn Minuten. Bob wurde mit größter Vorsicht auf die Bahre gehoben und hinuntergeschafft.
»Wenn jemand Sie fragen sollte, so sagen Sie, er sei tot«, ordnete ich an. »Die Gangster, die es auf dem Gewissen haben, würden vielleicht einen zweiten Versuch machen.«
Er nickte nur. Ich schloss alles ab, setzte mich in meinen Jaguar und fuhr hinter dem Unfallwagen her, bis zum Rockefeller-Hospital.
Dort saß ich fast zwei Stunden vor dem Operationssaal und wartete.
Bob musste irgendetwas erfahren haben, was er mir mitteilen wollte, aber er war unvorsichtig gewesen, und man hatte versucht, ihn zum Schweigen zu bringen. Die Gauner, die ihn zusammengeschlagen hatten, waren wohl mit der beruhigenden Gewissheit weggegangen, er sei tot. Wer diese Gangster waren, konnte ich wieder nur ahnen. Jedenfalls war Bob der vierte, den man erledigt hatte, und er war bisher der einzige, der hoffentlich mit dem Leben davonkommen würde.
Endlich rollte die Bahre vorüber. Von Bobs Gesicht war nichts zu sehen als die Mundpartie. Alles andere war umwickelt. Ich warf einen scheuen Blick nach ihm und stürzte mich auf die beiden Ärzte, die hinterher kamen.
»Was ist mit ihm? Wird er leben?«, fragte ich.
»Das können wir nicht versprechen. Der Mann hat zwei schwere Schädelbrüche, abgesehen von den anderen Verletzungen. Wir haben alles getan, was möglich war. Jetzt bleibt nur noch eins übrig, und das ist abwarten.«
»Wird er sprechen können?«
Der ältere der beiden Ärzte hob die Schultern.
»Ich bin kein Prophet. Möglicherweise kommt er in den nächsten Tagen zu Bewusstsein. Möglicherweise stirbt er, ohne vorher aufzuwachen. Es kann auch sein, dass er sich erholt und wieder gesund wird. Ein Geistlicher würde sagen. Sein Leben liegt in Gottes Hand.«
»Ich möchte darum ersuchen, dass der Mann in ein Einzelzimmer gelegt wird. Ich werde dann einen Beamten schicken, der ihn bewacht. Es besteht die Gefahr eines neuen Anschlags.«
»Ein Einzelzimmer habe ich bereits angeordnet«, sagte der Arzt, »und den Beamten können Sie sparen. Ich habe zwei rothaarige Schwestern hier, die sich in der Pflege ab wechseln werden.«
»Wieso? Was haben die roten Haare damit zu tun?«, fragte ich verständnislos.
»Haben Sie schon einmal versucht, mit einer rothaarigen Krankenschwester anzubinden?«, grinste er. »Ich würde es ihnen nicht raten.«
Jetzt verstand ich ihn, aber auf den Beamten zu Bobs Schutz wollte ich doch nicht verzichten. Selbst die energischste Schwester ist machtlos gegen einen Colt oder eine MP.
Bevor ich das Krankenhaus verließ, telefonierte ich nach einem Mann, der die Wache übernehmen sollte. Ich zog es vor, einen unserer eigenen Leute damit zu beauftragen. Ein Polizist, auch wenn er noch so tüchtig war, würde den Burschen, mit denen wir es zu tun hatten, nicht ohne weiteres gewachsen sein. Dann fuhr ich zum Office.
Phil wütete, als ich ihm sagte, was geschehen war. Auch ich hatte nun gründlich die Nase voll. Jetzt war ich fest überzeugt davon, dass der dicke, brutale Lewis Kantor wenigstens beteiligt sei. Leider wusste ich nicht, wo der Kerl wohnte. Ich rief Willets an und fragte ihn, ohne zu sagen warum, nach der Adresse, er behauptete, diese nicht zu kennen, und ich glaubte ihm das sogar. Er gab mit Gittlers Anschrift, aber diese war, wie sich schnell herausstellte, falsch.
Es blieb mir nichts übrig, als eine Fahndung nach Kantor einzuleiten. Diese ging natürlich auch an die City Police, und Lieutenant Crosswing meldete sich sofort. Er kannte den Burschen von Ansehen und dem Namen nach. Er wusste auch, wo er vor einem Jahr gewohnt hatte, aber von dort war der Vogel ausgeflogen. Trotzdem ließ ich mir die Adresse geben. Sie lautete Forsyth Street Nummer 87, wo er bei einer gewissen Mrs. Glendermoore gehaust hatte. Die Anschrift passte genau zu dem Lumpen. Forsyth Street lag in einem Quadrat, das von der Bowery, Delanceystreet, Canalstreet und Allen Street gebildet wurde, also in der allerübelsten Gegend von East Side. Es war eine Gegend, in die sich selbst die Cops nur in Gruppen wagten. Ein einzelner wäre wohl hinein, aber niemals herausgekommen.
Der Anhaltspunkt war zwar sehr schwach, aber besser als nichts. In Anbetracht der Umstände ließ ich meinen Jaguar stehen und benutzte einen Streifenwagen. Ich merkte schnell, dass ich gut daran getan hatte. Wir waren im Nu von einer ganzen Rotte von Halbwüchsigen und Kindern umringt, die nur durch die Uniformen der Polizisten auf Abstand gehalten wurden. Mrs. Glendermoore wohnte im ersten Stock und war eine Schlampe. Sie trug einen Schlaf rock, der von allein in die Waschmaschine gelaufen wäre, wenn er gekonnt hätte. Ihre schwarzen Füße steckten in ausgetretenen Pantoffeln. Sie hatte Hängebacken, ein Schnurrbärtchen auf der Oberlippe und verschlagene Schweinsaugen. Als ich sie nach Lewis Kantor fragte, erlitt sie einen Tobsuchtsanfall.
Sie behauptete, er sei ihr nicht nur die Miete schuldig geblieben, sondern habe sie außerdem, als sie energisch wurde, verprügelt. Dann sei er verschwunden, ohne jemals wieder aufzutauchen. Das war bestimmt nicht viel, aber es würde genügen, um den Mann, falls wir ihn erwischten, festzusetzen. Die Alte erklärte sich sofort bereit, eine Anzeige zu erstatten, und versprach, innerhalb einer halben Stunde auf der Polizeistation in der Delanceystreet zu erscheinen. So hatte mein Besuch also doch einen Zweck gehabt.
Als ich zurückkam, wurde mir gemeldet, die Jersey City Police habe angerufen. Man hatte in dem leeren Haus der Mrs. Philps eingebrochen. Alles war durchwühlt, aber niemand wusste, ob etwas gestohlen worden war.
Phil war bereits hingefahren und so konnte ich mif das sparen.
***
Bericht von Phil Decker.
In das Häuschen der Mrs. Philps war tatsächlich eingebrochen worden. Man hatte die Haustür mit einem Nachschlüssel geöffnet und die Wohnung durchstöbert. Der Einbrecher schien es hauptsächlich auf männliche Kleidungsstücke und Wäsche abgesehen zu haben. Jonnys Schrank war ebenso ausgeräumt wie die Kommode. Das Bett war durcheinandergeworfen und auch die Schubladen im Wohnzimmer durchstöbert. Was fehlte, konnte natürlich niemand feststellen. Sergeant Polkin von der Jersey City Police war sehr hilfsbereit. Er hatte etwas läuten hören, dass Jonnys Tod mit dem Mord an Masters zusammenhängt. Er behauptet, ein V-Mann habe ihm das zugetragen. Er wusste auch bereits von der Schweinerei mit Bob Shaw und fragte nach ihm. Bob sei tot. Ich weiß ja nicht, ob er den Mund hält. Jedenfalls hielt ich es so für besser.
Ich bat ihn, uns mitzuteilen, sobald er etwas ermittelt habe, und hatte den Eindruck, dass er sich sein Teil dachte. In Jonnys Zimmer und auch an anderen Stellen der Wohnung wurden Fingerabdrücke gefunden, die noch verglichen werden müssten. Der Einbruch wurde von einem zwölfjährigen Jungen, der in der Gegend wohnt, beobachtet. Der Bengel trieb sich mit ein paar anderen noch gestern Abend um zehn auf der Straße herum und sagte aus, er habe einen Wagen Vorfahren sehen, aus dem ein junger, schlanker Mann stieg, auf schloss und ungefähr eine halbe Stunde im Haus blieb. Erst als er mit zwei schweren Handtaschen zurückkam, schöpfte er-Verdacht und alarmierte eine in der Nähe auf Streifenfahrt befindlichen Polizeiwagen, indem zufällig Sergeant Polkin saß. Bis dieser jedoch in der Miltonstreet ankam, war der Einbrecher abgehauen.
***
Die Fingerabdrücke lagen bei und wurden im Archiv bearbeitet. Leider war der Mann, dem sie gehörten, nicht registriert.
»Ich glaube nicht, dass dem Einbruch irgendwelche Bedeutung zukommt«, meinte Phil. »Natürlich kennt die ganze Nachbarschaft die Tatsache, dass das Haus leer ist, und irgendein Lausejunge kam auf die Idee, sich Jonnys Sachen zu holen, die dieser ja doch nicht mehr brauchen kann. Das meinte auch Polkin. Selbstverständlich wird nach dem Dieb gefahndet, und wahrscheinlich erwischt man ihn in Kürze.«
Ich hatte dem nichts hinzuzufügen. Es war eine kleine Sache am Rande der großen Geschehnisse, über die ich mir nicht den Kopf zerbrechen musste. Ich rief im Krankenhaus an und erhielt die lakonische Auskunft, Bobs Zustand sei »unverändert«, und man wisse nicht, ob er durchkommen werde. Dann geschah gar nichts mehr.
Um fünf Uhr fuhr Phil nach Hause und zehn Minuten später ging ich nach unten, um mir meinen Jaguar zu holen. Der Garagenwärter hatte ihn auf Hochglanz poliert und den Tank frisch gefüllt. Wohlgefällig besah ich mir das gute Stück und war im Begriff, loszugondeln, als ich eine Frau von der U-Bahn-Station herüberkommen sah. Diese Frau war Gaby Morton, Sam Willets Freundin, und sie steuerte genau auf das Districtsbüro zu. Gerade vor der Tür erwischte ich sie.
»Hello, Gaby, wo wollen Sie denn hin?«
»Ich wollte zu Ihnen«, sagte sie, ohne zu lächeln.
»Ja, woher wissen Sie denn…?«
»Ich hörte wie Kantor sich mit Gittler darüber unterhielt, er habe erfahren, Sie seien G-man und es wäre höchste Zeit, untergrund zu gehen.«
»Soso«, sagte ich. Jetzt war also die Bombe geplatzt, und es hatte keinen Zweck mehr, Verstecken zu spielen.
»Und was sagt Sam dazu?«, fragte ich.
»Sam weiß von nichts. Lassen Sie mich Ihnen erzählen.«
»Ja, aber nicht hier. Gehen wir hinüber in meine Stammkneipe.«
Ich winkte dem Garagenwärter, er solle den Wagen vorläufig wieder wegstellen, und wir gingen die paar Schritte quer über die Straße.
Da Gaby in einem geradezu bejammernswerten Zustand war, bestellte ich zuerst ein paar Schnäpse. Ihre Hand zitterte so, dass der Brandy überfloss, aber nachdem sie ihn geschluckt hatte ging es ihr langsam besser.
»Und nun, Mädchen, schießen Sie los«, forderte ich sie auf und umfasste mit beruhigendem Druck ihre unruhig auf der Tischplatte umherirrende Hand.
»Vor einer Stunde kamen Kantor und Gittler. Sie sind früher nur abends gekommen, um mit Sam zu spielen. Sam war gerade im Bad, um der Hitze wegen eine Dusche zu nehmen. Ich ließ die beiden also warten und sagte ihm Bescheid. Als ich zurückkam, hörte ich sie reden und blieb vor der Tür stehen.«
»Nun sagen Sie mir bitte möglichst genau, was gesprochen wurde.«
»Es war nicht viel, aber es ging daraus hervor, dass Kantor von irgendjemand eine telefonische Warnung erhalten hatte. Jedenfalls wusste er genau, wer Sie sind. Die beiden kamen aber auch überein, Sam gegenüber den Mund zu halten. Kantor meinte, er traue ihm nicht mehr. Wenn er die Neuigkeit erfahre, so wäre er imstande, auszupacken, und das wollte er nicht riskieren. Er sagte, er halte es für besser, vorläufig zu verschwinden. Wenn einer gefasst würde, so sollte das Sam sein. Das sei am besten. Er wisse zu wenig, um andere hineinzulegen, aber genug, um auf ein paar Jahre ins Zuchthaus zu wandern, und wenn er Pech habe und der Staatsanwalt unbedingt ein Opfer brauche, werde er auf den elektrischen Stuhl kommen.«
Als sie das gesagt hatte, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie warf sich über den Tisch und weinte haltlos. Glücklicherweise waren wir die einzigen Gäste. Der Barmann, der mich kannte, schickte einen schnellen Blick herüber und drehte uns dann den Rücken.
»Hello, Jack, noch zwei doppelte Cognac«, rief ich ihm zu.
Er brachte sie und setzte sie, ohne eine Miene zu verziehen, vor uns hin. Ich fasste Gaby um die Schultern und bekam sie mit vielem Zureden dahin, dass sie den Brandy austrank.
»Seien Sie vernünftig, Mädel«, bat ich. »Ich bin davon überzeugt, dass die Sache mit Sam halb so schlimm ist. Aus Kantors Worten geht ja schon hervor, dass man ihn nur zum Sündenbock machen will. Wie haben Sie es überhaupt geschafft, wegzukommen?«
»Das war sehr einfach. Sam bat mich, ihn mit den beiden allein zu lassen. Er habe etwas Wichtiges mit ihnen zu besprechen und Kantor fürchte, ich könnte etwas hören.«
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, pflichtete ich bei. »Sie dürfen aber den Kopf jetzt nicht verlieren. Wir werden sofort zu Sam fahren und die beiden Gauner kassieren. Hoffentlich sind sie noch da.«
»Und was geschieht mit Sam?«, fragte sie mit ängstlichen Augen.
»Das hängt von ihm ab. Wenn er mir jetzt klaren Wein einschenkt, so bin ich imstande, ihn zu schützen oder doch wenigstens dafür zu sorgen, dass er gut wegkommt.«
»Können Sie uns denn nicht einfach laufen lassen?«, fragte sie schüchtern. »Sie wissen doch selbst, dass Sam ein anständiger Kerl ist. Er ist irgendwie hineingefallen und wurde erpresst. Wenn wir heute Abend ein Flugzeug nehmen, sind wir morgen in Mexiko oder Puerte Rico.«
»Das darf ich nicht, kleine Gaby, aber ich halte das Versprechen, das ich Ihnen jetzt gegeben habe. Kommen Sie.«
Ich nahm mir keine Zeit mehr, ein paar von unseren Leuten mitzunehmen, was ich ja vorsichtshalber hätte tun müssen.
In einem Affentempo raste ich die Columbus Avenue hinauf am Central Park entlang, und erst an der Kreuzung St. Nicolas mit Convent Avenue stellte ich die Sirene ab und ließ das Rotlicht im Verdeck des Wagens verschwinden. Dann bogen wir in die 12 9te Straße ein, und ich ließ den Jaguar langsam ausrollen.
»Sie sind weg«, stieß Gaby heraus. »Ihr Wagen hielt genau vor der Tür.«
»Hoffentlich haben sie Sam nicht mitgenommen«, sagte ich mehr zu mir selbst, ohne an Gaby zu denken.
Die riss plötzlich die Augen auf drückte den Schlag auf und rannte ins Haus.
Gerade am Lift holte ich sie ein.
»Wenn Kantor ihn im Unklaren gelassen hat, so verraten Sie auch nichts«, riet ich ihr. »Wenn ich ihn stelle, so muss ich ihn auch festnehmen, und ich fürchte, er wird mir dann erst recht nichts sagen. Kantor und Gittler sind zurzeit unschädlich. Sie haben vollauf damit zu tim, sich zu verstecken. Besser ist es, wenn Sie Sam bearbeiten und versuchen von ihm zu erfahren, um was es geht.«
»Denken Sie wirklich?«, fragte sie zweifelnd.
»Ja, und auch Sie dürfen mir nichts mehr verschweigen. Sie helfen Sam dadurch nicht, sondern schaden ihm nur. Warum sind Sie neulich so erschrocken, als der Name Masters fiel?«
Sie fing wieder an zu zittern.
»Es war Kantor, der davon sprach. Ich hörte nur den Namen, und er schien Sam mit etwas zu drohen. Was es war, konnte ich nicht verstehen, aber seitdem habe ich furchtbare Angst. Wenn nur Sam damit nichts zu tun hat.«
Ich gab keine Antwort. Mein Argwohn, Willets sei in diese üble Sache verwickelt, bekam neue Nahrung.
Wir fuhren nach oben, Gaby schloss auf und lief so schnell hinein, dass ich ihr kaum folgen konnte. Als ich ins Zimmer kam, hielt sie ihren Verlobten umfasst, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.
»Hello«, grüßte ich'. »Wir haben uns zufällig getroffen, und ich bekam die Idee, mich mal nach ihnen umzusehen. Wie gehts?«
Willets fuhr herum, als habe er einen Schlag bekommen. Er sah mich konsterniert an, und dann lächelte er verzerrt.
»Hello, Jerry, nett von Ihnen. Setzen Sie sich.« Er machte sich von Gaby los und ging, um ein paar Gläser und die Flasche zu holen. »Einen Augenblick. Ich besorge noch etwas Eis aus dem Kühlschrank.«
Er war von einer hektischen Geschäftigkeit. Das Mädchen war in einen Sessel gesunken und sprach kein Wort. Sie starrte mich nur an.
»Nehmen Sie sich zusammen, Gaby«, flüsterte ich.
Sie nickte und gab sich offenbar Mühe ein gleichmütiges Gesicht zu machen, was ihr aber nicht ganz gelang. Willets kam zurück, warf ein paar Eiswürfel in die Gläser und schenkte ein.
»Ich dachte, Sie seien verreist«, meinte er bedeutungsvoll.
»Da haben Sie mich missverstanden, Sam. Nur Evelyn ist verreist. Sie besucht eine Tante im Süden. Ich kann leider nicht weg. Sie wissen ja selbst wie das ist, Geschäfte.«
»Geschäfte«, brauste er auf. »Die verfluchten Geschäfte. Wenn ich nur einmal nichts mehr davon hörte.«
Er goss seinen Drink durch die Kehle. Gaby nippte nur, und ich nahm einen ordentlichen Schluck.
»Was ist eigentlich mit Bob Shaw los?«, fragte er. »Ich war um die Mittagszeit dort, um mir etwas Bewegung zu machen, aber es war alles verschlossen.«
Gott sei Dank, dachte ich. Seine Frage hatte so harmlos geklungen, dass ich sicher war, er wusste wenigstens von diesem Verbrechen nichts. So konnte kein Mensch schauspielern.
»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Sam. Ich bin seit vorgestern nicht dort gewesen.«
»So«, erwiderte er mit gerunzelter Stirn. »Niemand scheint dort gewesen zu sein. Ich fragte gerade vorhin Kantor, der mich besuchte, und er gab mir dieselbe Antwort.«
»Ich begreife nicht, dass Sie sich immer noch mit den beiden üblen Gestalten abgeben«, bohrte ich. »Ich würde mich vor ihnen in Acht nehmen.«
»Ich bekomme sie los«, knirschte er, und ich merkte, wie die zurückgedämmte Wut in ihm anstieg. »Die kleben an mir wie die Blutegel. Aber nicht mehr lange.«
»Werfen Sie sie doch einfach hinaus«, schlug ich vor.
»Als ob das so einfach wäre. Sie sagten ja vorhin selbst, dass es Geschäfte sind die Sie verhindern, wegzufahren. Da Gleiche gilt für mich. Ich habe mich auf ein Geschäft eingelassen, das ich erst ab wickeln muss. Ich würde sonst einen untragbaren Verlust erleiden.«
In diesem Augenblick war ich versucht, die Maske fallen zu lassen, aber ich tat es nicht. Meine Überzeugung, Willets stecke so sehr in der Klemme, dass er dann erst recht nichts ausplaudern würde, war so stark, dass ich es nicht riskieren wollte.
»Es gibt Verluste, die schwerer wiegen wie Geld«, sagte ich betont. »Ich jedenfalls würde die Verbindung unter allen Umständen abbrechen.«
»Sie können die Kerle eben nicht leiden, und wahrscheinlich haben Sie Recht, aber ich muss noch ein paar Tage zusehen.« Er starrte über mich hinweg gegen die Wand und trommelte nervös mit den Fingerspitzen.
»Ich muss mich übrigens noch wegen meines blöden Benehmens von gestern bei Ihnen entschuldigen«, fuhr er fort. »Kantor kann Sie genausowenig schmecken wie Sie ihn. Warum, weiß ich nicht. Da ich dem Kerl jede Gemeinheit zutraue, habe ich Ihnen gestern geraten, vorübergehend zu verreisen. Heute habe ich mich davon überzeugt, dass der Bursche nicht ernst zu nehmen ist. Ich glaube, dass meine Sorge imbegründet war.«
»Um so besser«, sagte ich und überlegte mir, was ihn wohl zu dieser Sinnesänderung bewogen haben mochte.
Ich konnte mir das nur so erklären, dass Kantor vorher geglaubt hatte, ich sei nichts weiter als neugierig und er könne mich durch Drohungen veranlassen, meine Nase herauszuhalten. Jetzt wusste er, dass das zwecklos sein würde, und er hatte wohl Willets gesagt, er habe kein Interesse mehr an mir.
Das war eine Lüge. Die Gangster -ich war nicht mehr im Zweifel, dass sie wirklich skrupellose Gangster waren -mussten ein weitaus größeres Interesse an mir haben als je zuvor. Wenn sie Willets zurückgepfiffen hatten, so konnte das zweierlei bedeuten, nämlich dass sie, wie Gaby gehört hatte, einfach untergrund gingen, bis Gras über ihre Verbrechen gewachsen wäre, oder aber, dass sie sich von nun an selbst um mich kümmern würden. Wenn aber Leute wie Kantor sich mit jemandem, der ihnen gefährlich war, beschäftigten, so musste dieser lausig aufpassen.
Das alles ging mir durch den Kopf, während wir über gleichgültige Dinge redeten, und ich war sicher, dass auch Sam Willets durchaus nicht bei der Sache war. So verabschiedete ich mich, so bald ich das unauffällig tun konnte. Gabys Händedruck war fest und dankbar. Sie konnte nicht mit Worten zum Ausdruck bringen, was sie wollte, aber ihre Augen verrieten mir, dass sie von jetzt an alles tun würde, was in ihrer Macht stand. Ich hatte einen Verbündeten gewonnen, den ich nicht unterschätzen durfte.
Von unterwegs rief ich im Office an und hörte, dass nichts vorgefallen war. Dann setzte ich mich mit Phil in Verbindung und berichtete.
»Teufel«, sagte er. »Die Gesichter hätte ich sehen mögen, als die Lumpen spitz kriegten, wer wir sind.«
»Viel wichtiger wäre mir, zu erfahren, wer sie weise gemacht hat«, meinte ich. »Willets weiß nichts, Gaby würde es nie tun, und außerdem hatte sie selbst bis heute keine Ahnung. Es bleibt eigentlich nur Humphrey übrig, aber auch von dem kann ich mir das nicht vorstellen. Schließlich hat der Mann eine altrenommierte Firma und würde riskieren, das ihm diese zugemacht und er eingesperrt wird.«
»Dann bleibt eben nur der Zufall übrig, ein blöder Zufall. Vielleicht sah er dich, als du in das Office gingst, oder als du herauskamst.«
»Oder es war doch Humphrey. Denkst du noch daran, dass wir Kantor genau vor seinem Haus begegneten?«
»Auch das kann ein Zufall sein.«
Es war sieben Uhr, bevor ich nach Hause kam. Der Tisch war bereits gedeckt und ein herrliches Abendessen gekocht. Evelyn hatte rote Wangen vor Eifer und Stolz. Während wir tafelten berichtete ich.
»Wir müssen jetzt beide noch mehr aufpassen als früher«, sagte ich zum Schluss. »Die Gauner haben zwar nichts von Ihnen erwähnt, aber es ist möglich, dass sie sich schnell einen Vers auf unsere Bekanntschaft machen, und dann wird es auch für Sie gefährlich.«
»Wie schade«, schmollte sie. »Ich wollte gerade vorschlagen, ein Stück spazierenzugehen. Ich bekomme hier tatsächlich schon Platzangst.«
»Warten sie noch etwas. In zwei Stunden fängt es an zu dämmern, dann können wir es riskieren. Ich glaube nicht, dass man meine Wohnung beobachtet… Noch nicht, und gnade Gott dem Kerl, den ich dabei erwische. Ich bin jetzt soweit, dass ich keine Rücksicht mehr nehme. Ich habe noch niemals einen Kerl, und sei er der übelste Gangster, auf Grund einer fingierten Anschuldigung hin festsetzen lassen, aber diesmal tue ich es, und wenn ich behaupten müsse, er habe mir die Brieftasche geklaut.«
Evelyn räumte das Geschirr ab und säuberte es unter dem heißen Wasserhahn in der Küche. Ich trocknete ab und hatte das Gefühl, das werde nun immer so bleiben.
Um zehn Uhr machten wir uns auf die Beine. Natürlich stand der Hausmeister vor der Tür, rauchte seine übelriechende Pfeife und konnte es sich nicht verkneifen, dumm zu grinsen. Glücklicherweise merkte Evelyn nichts davon. Der Abend war angenehm kühl, der Himmel blauschwarz und die Sterne strahlende Punkte. Wir ließen den Jaguar stehen und bummelten zu Fuß durch die Straßen. Wir waren nur eines der vielen Pärchen, die da spazieren gingen.
Plötzlich verhielt ich den Schritt. Ich hätte am liebsten kehrtgemacht, aber ich hatte keinen Grund dafür. Wir befanden uns in der 48sten Straße zwischen Park und Madison Avenue, keine fünfzig Schritt von dem Platz entfernt, an dem Robin Masters ermordet worden war. Die Erinnerung nahm mir die gute Laune. Evleyns Füße schritten über die Stelle, an der ihr Vater in einer Blutlache gelegen hatte, aber sie wusste nichts davon, und es war gut so.
Um halb zwölf waren wir wieder zu Hause, und eine Viertelstunde später schlief ich bereits.
Am nächsten Tag um zehn Uhr klingelte das Telefon.
»Hier Sergeant Polkin. Ich bin gerade in ihrer Nähe und hätte Sie gerne einmal aufgesucht.«
»Tun Sie Ihren Gefühlen keinen Zwang an«, meinte ich. »Wir sind hier genauso eine öffentliche Eirichtung wie Ihr Laden.«
»Allright. In einer Viertelstunde bin ich bei Ihnen.«
Phil und ich saßen über unseren Akten und Aufzeichnungen des Falles Masters, als er hereinkam.
»Wie kommt mir solcher Glanz in meine Hütte?«, begrüßte ich ihn. »Haben Sie etwas Besonders auf dem Herzen?«
Er setzte sich, nahm eine angebotene Zigarette und schlug die Beine übereinander.
»Es gehen Gerüchte um. Es wird über alles Mögliche geredet, ohne dass man jemanden festnageln kann. Ich habe mir ein paar Jungen in der Gegend der Miltonstreet gekauft, die Jonny Philps schon lange kennen bei denen hat er große Reden geführt. Er erzählte, ein wie wichtiger Zeitgenosse er sei, und dass er es absolut nicht nötig habe, zu arbeiten. Es genüge, wenn man die richtigen Leute kenne, um immer Geld zu haben. Es fielen auch ein paar Namen, aber ich konnte nur einen davon erfahren. Jonny soll von einem gewissen Kantor gesprochen haben, der eine große Kanone sei und mit dem man sich gut halten müsse. Es war auch von einem Boxer die Rede. Sollte das vielleicht der sein, den man vorgestern totgeschlagen hat?«
»Was wurde über ihn gesprochen?«, fragte ich begierig.
Dieser Polkin schien absolut nicht so dumm zu sein, wie ich gedacht hatte.
»Er soll irgendwie herumgeschnüff eit haben, und der Lausejunge, mit dem ich mich unterhielt, meinte, er habe wohl darum ein paar auf die Schnauze bekommen. Ich weiß natürlich nicht, ob etwas dran ist, aber ich dachte, es sei gut, es Ihnen mitzuteilen.«
»Es bestätigt nur das, was wir schon zu wissen glauben. Bringen Sie mir den Jungen mal hierher.«
»Ich möchte davon abraten«, sagte Polkin bedenklich. »Die Kerle können den Mund nicht halten. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wüsste die ganze Stadt, was los ist. Sie können auch nicht mehr aus ihm herausholen als ich. Ich habe ihn gewaltig zwischengenommen und ihm Angst eingejagt. Wenn er mehr wüsste, hätte er gesungen.«
»Hat Jonny niemals über die Zeit gesprochen, die er bei Masters angestellt war? Sie wissen doch, der Mann, der vor drei Monaten ermordet wurde.«
»Nein. Wenn er danach gefragt wurde - und natürlich wurde er gefragt -, wurde er sofort schweigsam.«
Auch das war mir nichts Neues. Etwas Ähnliches hatte Mrs. Philps bereits angegeben.
»Sonst noch etwas?«, fragte ich.
»Nur das alte Lied, dass Jonny stets reichlich mit Geld versehen war, und wenn er gute Laune hatte, seine Kumpels frei hielt.«
»Wie lange datiert dieser plötzliche Reichtum des Burschen zurück?«
»Angeblich seitdem er damals die Stellung bei Masters verlor, als dieser verurteilt wurde. Von diesem Tag an hat er keine geregelte Arbeit mehr gehabt. Er trieb sich umher, verschwand, tauchte wieder auf, und keiner kam dahinter, woher er die reichlichen Mittel hatte.«
Wieder läutete das Telefon. Phil nahm den Hörer ab, lauschte und winkte mir.
»Das Krankenhaus. Der Arzt lässt dich bitten, hinzukommen. Es ist soweit. Bob ist aufgewacht.«
»Sage, dass wir in zehn Minuten dort sein werden.« Ich nahm meine Jacke von der Stuhllehne hinter mir und fuhr hinein. Polkin war aufgestanden und wusste nicht recht, ob er sich einfach verdrücken sollte. Ich wechselte einen schnellen Blick mit Phil, und der nickte zustimmend. Unsere drahtlose Telegrafie hatte wieder einmal funktioniert.
»Haben Sie noch Zeit, Polkin?«, fragte ich, und als er bejahte: »Wir fahren jetzt zum Rockefeller Hospital, wo Bob Shaw liegt, den ein paar Lumpen fast totgeschlagen haben. Offiziell ist er sogar tot. Wir wollten damit erreichen, dass die Verbrecher sich sicherfühlen. Er ist aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und wird uns wahrscheinlich erzählen können, wer ihn so zugerichtet hat. Wollen Sie uns begleiten?«
»Selbstverständlich«, antwortete er erfreut und schloss sich uns an.
Das Krankenzimmer war weiß, genauso weiß wie die Kittel des Arztes und der Pflegerinnen. Noch weißer erschien Bobs Gesicht, das klein und schmal in den Kissen lag. Noch immer waren die Augen verschwollen, die Nase trug ein großes Pflaster, und der Kopf war mit dicken Bandagen umwickelt.
»Sie dürfen ihn nicht anstrengen«, mahnte der Arzt. »Er ist sehr schwach.«
Dann zog er sich zusammen mit der Schwester in eine ferne Ecke zurück. Ich setzte mich auf den Stuhl neben Bobs Bett. Phil stand neben mir und hinter diesem Sergeant Polkin.
»Bob, Bob«, sagte ich leise. »Hörst du mich?«
Die schweren Lider mit den blauen Schatten öffneten sich erschreckend langsam. Selbst diese kleine Bewegung schien im unsägliche Anstrengung zu kosten.
»Jerry«, flüsterte er mühsam. »Die Hunde, sie haben mich erledigt.«
»Ruhig bleiben, Bob«, mahnte ich. »Wer war es?«
»Es waren vier. Drei kannte ich nicht… Kantor… Die Lumpen.«
»Warum?«
»Ich hatte etwas erfahren…« Seine Stimme wurde immer leiser. Ich beugte mich nieder und hielt mein Ohr an seine blassen Lippen. »Gittler… Krach mit Kantor… Hat ihn rausgeworfen… Such in Bleeckerstreet… Arbeitet in Bar… Müde… müde.«
Bobs Augen schlossen sich.
Ich sah mich nach dem Arzt um, der mit ein paar Schritten herankam. Er setzte eine schon vorbereitete Spritze an, fühlte nach dem Puls und winkte uns nach draußen.
»Wenn er wieder einen lichten Moment hat, so lasse ich es Sie wissen. Wenn dieser Fall eintreten sollte. Ich kann Ihnen gar nichts versprechen. Der Mann schwebt immer noch in höchster Lebensgefahr.«
»Bitte tun Sie, was Sie können.«
»Das ist selbstverständlich.«
Wir waren alle still und gedrückt. Keiner sprach ein Wort, bevor wir im Wagen saßen.
»Armes Luder«, brummte Phil. »Wenn ich denke, was für ein Kerl Bob gewesen ist und was diese Schweine aus ihm gemacht haben.«
»Ich bekomme sie, und wenn es das Letzte sein sollte, was ich vor meinem Tod tun dürfte«, knirschte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.
»Hat er Ihnen denn noch etwas sagen können«, fragte Sergeant Polkin.
»Sehr wenig. Ich muss sehen, was ich daraus mache.«
Absichtlich gab ich nicht preis, was Bob mir anvertraut hatte. Der gute Sergeant Polkin war so eifrig, dass er unter Umständen auf eigene Faust Nachforschungen angestellt und alles verdorben hätte. Lieber nicht, dachte ich.
Auf seine Bitte setzten wir den Sergeanten unterwegs ab und gingen in das Office, zurück. Ich konnte mir leicht denken, was Bob sich bemüht hatte, mir deutlich zu machen. Kantors Kumpan Gittler war aus irgendeinem Grund mit ihm in Streit geraten, und der dicke Gangster, der so eine Art Vormann zu sein schien, hatte ihn abserviert. Gittler arbeitete jetzt in einer Bar in der Bleeckerstreet und war wahrscheinlich geneigt, seine alten Kumpane zu verkaufen.
Während wir noch darüber sprachen und überlegten, ob es wohl geraten sei, den Besuch am Vormittag zu machen, oder ob wir besser bis zum Abend warten sollten, rief die Anmeldung durch, eine Dame, die sich weigerte ihren Namen zu nennen, wolle mich sprechen. Ich dachte sofort an Gaby und ließ sie heraufschicken.
Leider war es nicht Gaby, sondern eine mir völlig Unbekannte, mit einem trotz der Hitze bis unters Kinn zugeknöpften Trenchcoat, einer braunen eng anliegenden, gestrickten Kappe, Sonnenbrille und Aktentasche.
»Sie wünschen?«, fragte ich erstaunt.
Die Dame zog die Mütze vom Kopf, nahm die Brille ab und schüttelte ihr aschblondes Haar. Es war Evelyn, die vergnügt lachend vor mir stand.
»Puh«, sagte sie und zog den Mantel aus. »Ich konnte es zu Hause nicht mehr aushalten. Und beschloss darum, Sie zu besuchen.«
»Aber ich habe Ihnen doch strengstens untersagt, fortzugehen«, protestierte ich.
»Ich bin ja auch gar nicht weggegangen. Es war, wie Sie sich soeben überzeugen konnten, eine ganz andere. Der Hauswart glotzte mich an, wie die Kuh das neue Scheunentor. Er hat mich auch nicht erkannt. War das nicht eine gute Idee?«
Ich fand das zwar nicht, aber es hätte jetzt nichts genutzt, ihr Vorwürfe zu machen. Ich wollte sie wieder zurückschicken, aber sie weigerte sich standhaft. Und so blieb mir gar nichts anderes übrig, als sie zu unserem Besuch in der Bleeckerstreet, den sofort zu machen, wir uns gerade entschlossen hatten, mitzunehmen.
Die Bleeckerstreet liegt in der Gegend, die im Volksmund Klein-Italien genannt wird. Tausende von Italienern haben sich hier auf geheimnisvolle Manier zusammen gefunden. Man könnte meinen, man gehe durch eine Straße des Hafenviertels von Neapel. Schwarzlockige Gören rannten und schrien auf der Straße herum, von allen Balkons flatterten vielfarbene Wäschestücke im warmen Juli wind, und die Kneipen hießen nicht »Bar«, sondern »Osteria«. Es gab eine ganze Menge von Lokalen, die wir der Reihe nach abklapperten.
Erst bei dem fünften hatten wir Glück. Ich erkannte Gittler sofort, obwohl er sich mächtig verändert hatte. Er trug eine einmal weiß gewesene Jacke und spielte Karten mit dem Wirt und einem anderen schmierigen Burschen.
Als wir hereinkamen, hob er den Kopf, und ich bemerkte sofort, dass auch er mich erkannt hatte. Es sah fast aus, als habe er uns erwartet. Er machte eine verstohlene Bewegung dahin, wo sich die Tür zu einem Hinterzimmer öffnete. Davor hing ein Perlvorhang, und die Einrichtung im Zimmer dahinter war »stilvoll« italienisch mit leeren Chiantiflaschen und papierenen Weinranken, an denen verstaubte Trauben hingen. Sogar Staub und Schmutz auf dem Fußboden passte sich harmonisch der Umgebung an.
Phil stiftete ein Taschentuch, mit dem wir die Sitzgelegenheiten abstaubten, und dann gruppierten wir uns malerisch. Gleich danach erschien der Exgenosse Kantors.
»Was darf ich den Herrschaften bringen?«, fragte er laut und fügte dann gedämpft hinzu, »wenn ich Drinks gebracht habe, so rufen Sie laut nach mir - ich heiße hier Charly - und fragen, ob ich einen mittrinken wolle. Dann können wir reden.«
Glücklicherweise gab es auch Whisky und sogar Eis. Ich machte es genau wie verabredet und gab dem Spiel noch eine persönliche Note indem ich gleich vier neue Doppelstöckige bestellte.
Als Gittler damit ankam, stellte er sich so, dass er die Tür im Auge behielt.
»Ihr Wohl«, sagte er laut und dann: »Fragen Sie. Ich kann nicht lange hier bleiben, ohne aufzufallen.«
»Wieso sind Sie überhaupt hier in dieser Kaschemme?«
»Krach mit Lewis. Ich mache alles mit, nur keine Gewalttaten. Er wollte mich dazu zwingen, und als ich nicht spurte, ließ er mich durch Barney und Collery hinauswerfen. Ich hatte noch Glück, dass ich nicht umgelegt wurde. Hierher ging ich nur, damit er mich nicht finden kann. Wenn er merkt, dass er eine Dummheit gemacht hat, als er mich laufen ließ, so wird er versuchen, sie zu korrigieren.«
»Haben Sie in letzter Zeit Bob gesehen?«
»Vor vier Tagen. Er sagte, er habe mich gesucht. Er wusste, dass meine Frau Italienerin ist. So kam er hier in die Gegend.«
»Über was haben Sie gesprochen?«
»Über Lewis und seine Gorillas, Barney, Collery und Snout. Er sagte mir, er werde Sie herschicken und Sie würden Mobster fertigmachen. Ich weiß zwar nicht, wie Sie das anstellen wollen, aber Bob behauptete, Ihre Gang nähme es mit jeder anderen auf.«
Jetzt musste ich herzlich lachen, und da sowieso nichts mehr zu verderben war, zog ich das kleine Lederetui mit dem goldenen FBI-Stem aus der Tasche, öffnete es und legte es auf den Tisch.
»Damit Sie gleich darüber im Bilde sind, dass Big Bob nicht übertrieben hat.«
Ich vermied es, davon zu sprechen, was man mit dem Boxer gemacht hatte. Das hätte Gittler verängstigen und kopfscheu machen können.
Es dauerte kurze Zeit, bis er sich von seinem Schreck erholt hatte, aber der Mann war kein Esel.
»Es ist noch einer in der Gang, der nur gezwungen mitmacht, nämlich Willets, aber sie haben ihn so klein gemacht, dass er nicht wagt zu mucksen. Er wollte schon ein paarmal abspringen, und jedesmal drohten sie ihm mit dem, was sie mit seinem Mädel machen würden, und dass sie ihn selbst ins Zuchthaus brächten.«
»Wer sind sie?«
»Kantor und seine Leute.«
»Das können Sie mir nicht weismachen, Gittler«, sagte ich. »Kantor ist nicht der Mann, der das Zeug hat, so große Dinger zu drehen, wie zum Beispiel der Ölschwindel, bei dem Masters dran glauben musste.«
»Damit hatte ich nichts zu tun, ebenso nichts mit dem Mord. Schnappen sie Lewis und seine Leute. Dann kann ich wenigstens wieder frei atmen. Mehr will ich nicht.«
Ich nahm ihm seine Behauptung nicht ab und bohrte weiter. Ich wollte die Namen der Leute wissen, die hinter Kantor standen, und ich dachte dabei immer wieder an Lotti und Pinorski, aber er wusste es nicht oder wollte es nicht wissen.
»Greifen Sie sich Kantor und seine Bande«, beharrte er. »Das ist das Einzige, woran ich Interesse habe. Sie können mich einsperren, aber darum werden Sie doch nicht mehr erfahren. Die Hunde haben ihren Schlupfwinkel in einem Mietshaus nicht weit vom Grand Central Terminal. Kantor hat mich einmal mitgenommen, als ich voll war, und das ist der Grund, warum ich die Straße und Hausnummer nicht genau weiß, aber für sie muss es eine Kleinigkeit sein, das herauszubekommen. Es muss westlich der Eisenbahngleise sein. Das weiß ich noch.« Er warf einen argwöhnischen Blick in die Gaststube, nahm die vier inzwischen ausgetrunkenen Gläser vom Tisch und brachte sie nach einer Minute gefüllt zurück.
»Ist das alles, was Sie uns zu sagen haben?«, fragte ich.
»Ja, alles, was ich sagen kann, ohne mir ein Todesurteil zu sprechen.«
»Inzwischen hat man Big Bob totgeschlagen«, sagte ich nun doch. Vielleicht würde der Schock die erwünschte Wirkung haben. »Haben Sie eine Ahnung, warum?«
»Er hat zuviel herum gefragt. Sicher hat man das gemerkt. Vielleicht hat er auch etwas erfahren.«
»Ja, von Ihnen.«
Er schreckte zusammen, aber dann schüttelte er den Kopf.
»Ich halte es für ausgeschlossen, dass ihn hier jemand gesehen hat, und Bob konnte den Mund halten. Wenn ich Ihnen übrigens einen guten Rat geben darf, so passen Sie auf Miss Masters auf.« Er blickte Evelyn an. »Auch hinter ihr ist Kantor her. Das Mädel hat Geld, und er weiß es. Er überlegte sich schon die ganze Zeit, wie er daran kommen könnte.«
»Woher wissen Sie denn überhaupt etwas von Miss Masters?«, gab ich zurück.
»Von dem Tippmädel des Anwalts. Kantor wusste, dass die im Ausland war, sah aber voraus, dass sie nach dem Tod ihres Vaters zurückkommen würde. Er hatte nichts anderes nötig, als Humphreys Office bewachen zu lassen, bis sie eines Tages auftauchte.«
»Ist denn dieses Mädchen auch in eurem Verein?«
»Nein, aber der alte Geizhals bezahlt sie so schlecht, dass sie einem Nebenverdienst nicht abgeneigt ist. Sie bekam fünfzig Dollar dafür, das sie Bescheid gab, als Miss Masters hinkam.«
Von draußen grölte einer nach Charly. Der ging hastig und kam erst zurück, als ich ihn rief, um zu zahlen. Evelyn steckte mir einen Hundertdollarschein in die Hand.
»Geben Sie ihm das. Ich glaube, er hat es verdient.«
Es ist nicht gerade meine Angewohnheit, Gangster - und Gittler war zweifellos ein Gangster - dafür zu belohnen, dass sie aus Rache ihre Genossen verraten, aber es war ja nicht mein Geld, und vielleicht würde es ihn veranlassen, gelegentlich mehr zu erzählen. Ich schrieb meine Telefonnummer auf ein Stückchen Papier und reichte ihm dieses zusammen mit dem Geldschein.
»Sie können mich dort jederzeit erreichen. Des Nachts wird in meine Wohnung durchgeschaltet.«
»Danke schön.« Damit steckte er beides ein und verzog sich.
Es hatte keinen Zweck, den-Versuch zu machen, Humphrey und sein Tippmädchen zu erreichen. Das Büro war geschlossen und ich wusste ja nicht einmal den Namen der unmöglichen Jungfer. Wir mussten das bis zum Morgen verschieben.
Unterwegs durchdachten wir, was Gittler gesagt hatte. Erstens hatten wir die Bestätigung erhalten, dass hinter den sämtlichen Verbrechen, von dem Ölschwindel bis zu dem Mordversuch an Bob, Kantor steckte. Das hatte Gittler behauptet, aber ich glaubte es ihm nicht. Kantor war ein brutaler und unverschämter Bursche, für den die Feinheiten solcher Geschäfte, wie sie getätigt worden waren, böhmische Dörfer sein mussten. Er konnte nur das ausführende Organ sein. Er hatte drei ihm untergeordnete Helfer, Barney, Collery und Snout, von denen ich nur den ersteren kannte, aber die beiden anderen würden, wenn sie ihre Namen nicht zu oft gewechselt hatten, in unserer Kartei vorhanden sein. Dann kam noch Willets, aber den hatte man sich irgendwie eingefangen, weil man ihn zu einer ganz bestimmten Sache brauchte.
Wir hatten Angaben über die Gegend, in der sich der Schlupfwinkel von Kantors Bande befand. Bezeichnenderweise musste diese ganz in der Nähe der Stelle sein, an der Masters ermordet worden war. Es konnte sich nur um ein Quadrat handeln, das im Osten von den Eisenbahngleisen, im Westen von der 5th Avenue und auf den anderen beiden Seiten von der 46sten und 5 9sten Straße begrenzt wurde. Dort standen in der Mehrzahl alte Mietshäuser, die von tausenden und abertausenden Menschen bewohnt wurden, aber wir hatten die Mittel, um zu finden, was wir suchten.
Das war die Hauptsache, aber vor dem nächsten Morgen konnte ich auch darin nicht mehr viel tun. Wir fuhren ins Office, und ich schickte zehn Mann des Bereitschaftsdienstes mit einer genauen Beschreibung von Kantor in die angegebene Gegend. Ein Bild besaßen wir leider nicht. Zuerst hatte ich erwogen, mich selbst dort herumzutreiben, aber das war eine zweischneidige Sache. Es kam immer darauf an, wer wen zuerst sah. Wenn es das Unglück wollte, so bemerkte er mich früher als ich ihn, oder einer seiner Leute kannte mich, und dann würden wir das Nachsehen haben.
Wir gingen in RICHARDS STEAK HOUSE zum Mittagessen. Evelyn entwickelte einen erstaunlichen Appetit. Ich hätte niemals gedacht, dass ein so großes Steak hinter einer so schmalen Taille Platz hätte. Dann quälte sie solange, bis wir nach Long Island fuhren und uns in eines der Restaurants am Strand setzten. Evelyn bedauerte unendlich, keinen Badeanzug mitgebracht zu haben, und mir ging es genauso. Es war höllisch heiß. Ich hatte schon lange die Jacke ausgezogen und umgehängt. Mehr konnte ich wegen meines verräterischen Schulterhalfters nicht tun.
Im Sommer sind diese Dinger manchmal verflucht lästig, aber sie beruhigen einen.
Es wurde Abend, bis wir nach Hause kamen, und ich musste mir selbst eingestehen, dass es lange her war, seitdem ich einen so ruhigen und netten Nachmittag verlebt hatte. Dann saßen wir, lauschten der Radiomusik und lasen; Evleyn ein Buch, das sie sich aus meinem Schrank geholt hatte und von dem ich nicht mehr kannte, als den Titel, und ich die Zeitung.
Plötzlich merkte ich wie sie mich ansah.
»Ja, wollten Sie etwas?«, fragte ich.
»Nein, aber ich dachte gerade, dass ich mir fast vorkomme wie Ihre Schwester. Eigentlich wäre es nett, so einen großen Bruder zu haben.«
»Sehr nett«, meinte ich und las weiter.
Ein Kompliment war es gerade nicht, das sie mir gemacht hatte. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie anstatt Bruder Onkel gesagt hätte.
Wir gingen früh schlafen, und am Morgen - es war ja Sonntag - rief ich Mr. Humphrey in seiner Privatwohnung an. Anscheinend hatte er noch geschlafen, denn er war sehr ungehalten, dass ich ihn so früh störte.
»Ich brauche die Adresse Ihre Tippmamsell«, sagte ich.
»Wozu?«
»Ich will ihr einen Heiratsantrag machen. Ich bin verliebt in sie«, behauptete ich.
»Lassen Sie Ihre albernen Scherze«, schnauzte er. »Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen Auskunft zu geben.«
»Mr. Humphrey.« Jetzt wurde ich dienstlich. »Ich habe Ihre Angestellte einiges zu fragen, das keinen Aufschub duldet. Wo wohnt sie also?«
»Das kann ich Ihnen aus dem Handgelenk nicht sagen. Ich habe mich nie darum gekümmert. Ihre Papiere liegen im Büro, und das ist heute geschlossen.«
»Dann werden Sie es eben öffnen müssen. Es ist jetzt neun Uhr. In einer halben Stunde erwarte ich Sie dort.«
Er versuchte, zu protestieren, aber ich ließ mich auf nichts ein. Ich drohte ihm freiweg, ich würde ihn abholen lassen, wenn er nicht pünktlich sei.
Mr. Humphrey war pünktlich, schwer beleidigt und, wenn ich mich nicht irrte, ängstlich, aber das war er ja immer. Dann wollte er absolut wissen, was ich von dem Mädchen wolle.
»Sie hat Dinge ausgeplaudert, die ihre Klienten betreffen und sich dafür bezahlen lassen«, sagte ich.
»Das ist unglaublich.«
»Aber wahr. Ich weiß es positiv, und sie kann unter Umständen deshalb schwere Unannehmlichkeiten bekommen.«
»Am Montag werfe ich sie hinaus«, erklärte er energisch, und ich konnte ihm das durchaus nicht verdenken.
Trotzdem fragte ich, was er der Kleinen denn in der Woche bezahle, und als er mir den Betrag von fünfzig Dollar nannte, kam mir die Verfehlung des Mädchens nicht mehr so schwer vor.
»Geben Sie der nächsten ein anständiges Gehalt, Mr. Humphrey, sonst riskieren Sie, dass Ihnen dasselbe von neuem passiert«, riet ich ihm.
Das Mädchen hieß Ellen Aire und wohnte bei ihrer Mutter.
Als sie mich sah, bekam sie einen heillosen Schrecken. Ich sagte ihr auf den Kopf zu, was sie getan hatte, und schon nach einem kurzen verzweifelten Versuch zu leugnen, gestand sie heulend, sie habe nötig Geld gebraucht und nichts dabei gefunden, als eines Tags ein Mann in Abwesenheit des Anwalts darum gebeten hatte, sie möge ihn unter einer Postlageradresse benachrichtigen, wenn Miss Masters käme. Sie hatte nichts dabei gefunden, da der Betreffende zuerst nach Humphrey gefragt hatte und sich außerdem als alter Freund von Robin Masters ausgab.
»Sie hätten aber doch merken müssen, dass etwas nicht stimmte«, sagte ich streng. »Einer gleichgültigen Auskunft wegen wirft doch niemand mit Fünfzig Dollarscheinen um sich.«
»Er sagte, er hätte Mr. Humphrey genauso bezahlen müssen und wollte das Geld lieber mir zukommen lassen. Ich könne es wohl besser gebrauchen«, erklärte sie schluchzend.
»Trotzdem ist fünfzig Dollar nicht doch zuviel?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Mr. Humphrey berechnet niemals weniger.«
Der alte Lump verlangte also für eine ganz einfache Information, die ihn nichts weiter kostete als das Diktat eines kurzen Briefes, den gleichen Betrag, den er seiner Angestellten für die Arbeit einer ganzen Woche vergütete. Unter diesen Umständen konnte ich die Kleine und ihre Handlungsweise begreifen. Immerhin war sie durch den ihr bevorstehenden Hinausschmiss genügend bestraft. Ich ließ mir eine Beschreibung des Besuchers geben, die einwandfrei auf Kantor passte. Dann empfahl ich ihr, sich für die Zukunft vorzusehen und sich eine Stellung zu suchen, in der sie soviel bekam, wie sie für sich und ihre Mutter benötigte.
Zum Schluss gab ich ihr noch ein paar Tipps, die mir wichtig erschienen. Ich sagte ihr, sie solle sich eine anständige Brille und einen vernünftigen Lippenstift zulegen. Dann werde sie wohl auch mehr verdienen. Sie sah mich dämlich an, aber versprach, meinen Rat zu befolgen. Als ich ging, hatte ich trotz allem das Gefühl, dem Mädchen letzten Endes auf die Beine geholfen zu haben. Ich hatte mich darin sogar nicht einmal getäuscht. Als ich ein paar Wochen später bei einer der besten Anwaltsfirmen von Manhattan vorsprach, empfing mich eine vollständig veränderte und strahlende Ellen. Es ist merkwürdig, wie ein paar Kleinigkeiten eine Frau verändern können, und außerdem war ihr Gehalt auf neunzig Dollar gestiegen.
Den Tag über faulenzten wir. Gegen drei Uhr gab es ein Gewitter, und danach begann es zu regnen. Die Luft war feucht und heiß wie in einem Treibhaus. Wir fürchteten -uns beide davor, schlafen zu gehen, bis es endlich gegen Mitternacht anfing, kühler zu werden. Zu allem Überfluss waren mir die Zigaretten ausgegangen. Ich suchte Kleingeld aus der Hosentasche, warf den Regenmantel um und verdrückte mich mit einem: »Ich komme gleich wieder.«
Die Nacht war stockfinster, und obwohl es bis zum Automaten an der Ecke kaum hundert Yards waren, musste ich mir einen Ruck geben, bevor ich in den Regen hinausging. Ich schlug den Kragen hoch und zog das Genick ein. Die Hände stopfte ich in die Taschen und trabte los. Kein Mensch war auf der Straße, niemand außer mir… Wirklich niemand? Es war mir, als hörte ich Schritte hinter mir, ein leises Klatschen, wie wenn jemand mit gummibesohlten Schuhen über das nasse Pflaster geht.
Dann fühlte ich etwas Hartes in der Nierengegend und hörte eine Stimme.
»Lass die Hände in den Taschen. Wenn du die geringste Bewegung machst, bist du erledigt.«
So etwas war mir lange nicht passiert.
»Wenn du Geld suchst, mein Junge«, knurrte ich mehr böse als besorgt, »so kannst du sofort aufgeben. Ich habe nicht mehr als die zwei Quarters in der Tasche, für die ich mir Zigaretten holen will.«
»Quatsch nicht«, schnauzte der Grobian hinter mir, und in diesem Augenblick schnurrte eine Limousine heran und hielt.
Die Tür sprang auf, und der Bursche hinter mir befahl:
»Einsteigen.«
Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Das Wageninnere war dunkel. Ich sah nur den Schatten des Mannes, der mich in Empfang nahm und mit geübtem Griff um meine Smith & Wesson erleichterte, während der andere seine Knarre zwar nicht mehr in meinen Rücken aber in die Seite bohrte. Gegenwehr wäre Selbstmord gewesen. Jetzt erst wusste ich, dass ich es nicht mit einem Gelegenheits-Straßenräuber, sondern mit professionellen Gangstern zu tun hatte.
»Halt die Hände vor dich«, forderte der zweite Kerl, und ein leises Klirren belehrte mich darüber, dass er mit ein paar Handschellen hantierte.
Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich vielleicht gegrinst. Ich hatte schon so manchem Gangster stählerne Armbänder verpasst, aber ich selbst machte die Erfahrung jetzt zum erstenmal. Es war ein verteufelt unangenehmes Gefühl, aber damit war es noch nicht zu Ende. Man nahm mir den Hut ab, und dann wurde es plötzlich schwarz um mich. Mein Kopf steckte in einem sackartigen Gebilde, das auch noch um den Hals sorgfältig zugebunden wurde.
»Was wollt ihr eigentlich von mir?«, versuchte ich ein Gespräch zu eröffnen. »Außerdem finde ich es gewaltig rücksichtslos, mir bei dieser Temperatur einen Kopfschützer anzuziehen.«
»Halt deinen Mund, sonst bekommst du einen drauf«, riet mir mein Nachbar zur Linken mit einem freundlichen Rippenstoß. »Wenn du artig bist, geschieht dir nichts, wirst du aber frech, so kriegst du Hiebe.«
Ich zog es vor, nicht frech zu werden und versuchte stattdessen, trotz der ägyptischen Finsternis die ungefähre Richtung festzustellen, in die wir fuhren.
Eine halbe Stunde verging, und ich hatte herausbekommen, dass wir uns in einem großen Kreis bewegten.
Trotz der verbundenen Augen sah ich den matten Schein des Blinklichts auf dem Turm des Rockefeller-Buildmg, und zehn Minuten später hörte ich die Nebelhörner der Dampfer auf dem East River in nächster Nähe. Wenig später donnerte ein Hochbahnzug über uns hinweg. Das konnte nur die-Third Avenue sein. Dann blitzte wieder dasselbe Blinklicht, und alles wiederholte sich noch zweimal.
Plötzlich hielten wir. Es war nichts zu hören als das gleichmäßige Geräusch des fallenden Regens. Ich wurde hinausgestoßen und fühlte Pflaster unter den Sohlen. Der eine der beiden fasste mich am Ärmel, und der zweite ließ mich merken, dass die Pistole immer noch da war. Ich zählte. Eins, zwei, drei, vier, fünf Schritte.
»Achtung, Stufen.«
Es war eigentümlich, wie ungeschickt man ist, wenn man nichts sehen kann. Ich tastete mich hinauf. Wieder zählte ich, es waren acht Stufen, es ging durch eine Haustür und in einen dumpfen Korridor, der so schmal war, dass der eine der Gangster gezwungen war, hinter mir zu gehen… Zehn Schritte, während derer ich alle meine Sinne anspannte. Es roch aufdringlich nach verbranntem Gummi. Dann kam eine Treppe, deren Steinstufen ausgetreten waren. Ich zählte zwölf, ein Absatz und dann elf. Einen neuen Absatz und das gleiche noch dreimal.
Im dritten Stock hörte ich das Schreien eines Säuglings, untermischt mit der Ansage für die bekannte Mitternachtssendung OMNIBUS. Es musste also genau zwölf Uhr sein. Im vierten Stock blieben wir stehen. Einer meiner Begleiter klingelte. Er klingelte in einem bestimmten Rhythmus, dreimal kurz, dreimal lang. Die Tür quiekte durchdringend, sie musste lange nicht geölt worden sein.
Im Innern roch es nach einem Gemisch von altem und frischem Tabakrauch. Jetzt endlich war der Druck der Pistole in meinem Rücken verschwunden. Jemand machte sich an der Schnur zu schaffen, die die schwarze Kapuze über meinem Kopf festhielt. Dann war sie plötzlich weg, und ich blinzelte in das helle.Licht.
Fünf Männer standen um mich herum. Zwei davon kannte ich, Kantor und Barney. Zwei weitere mochten Collery und Snout sein, von denen Gittler gesprochen hatte, aber es war der fünfte, von dem meine Augen nicht loskamen. Ich glaubte einen Geist zu sehen. Der Bursche war ein Schlacks von nicht mehr als 25 Jahren, sein Gesicht war voller Sommersprossen, die Haare rot. Er stand da und grinste mich, die Hände bis an die Ellbogen in den Hosentaschen vergraben, unverschämt an.
»Jonny… Jonny Philps«, sagte ich wieder Willen.
»Stimmt auffallend«, feixte der Bengel niederträchtig. »Haben wir das nicht fein gedreht?«
»Halt die Klappe«, zischte Kantor. »Wir haben Besseres zu tun, als uns dein Geschwätz anzuhören. Kommen sie, G-man Cotton. Darf ich Sie einladen, hier einzutreten?«
Der Raum war wahrscheinlich als Besenkammer benutzt worden. Er war nicht mehr als drei Fuß breit und vier Fuß lang. Hoch oben in der Wand befand sich ein kleines, vergittertes Fenster. Man hatte einen Stuhl hinein gestellt, daneben auf dem Fußboden lag eine Packung Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer. Dabei stand eine noch volle Flasche Whisky.
»Ich bin Ihnen keine Erklärung schuldig, aber ich will sie ihnen geben«, meinte Kantor zynisch. »Vor allem möchte ich Sie darüber beruhigen, dass wir Ihnen nicht an den Kragen wollen. Ich habe ein Prinzip, und das heißt, hüte dich nach Möglichkeit einen Polizisten umzulegen, aber gehe niemals einem G-man ans Leder. Ich habe keine Lust, mich für den Rest meines Lebens jagen zu lassen.«
»Ich fürchte, Mr. Kantor, dass dies trotz Ihrer Vorsichtsmaßregeln geschehen wird. Beim FBI weiß man schon lange, was mit ihnen los ist. Sie haben Masters hineingelegt, und als er entlassen wurde, ermordet, weil er Ihnen auf die Sprünge gekommen war.«
»Ich kann das sogar noch ergänzen.« Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln. »Masters hatte das Pech, im Bau einen Mann kennenzulernen, der glaubte, er habe ein Hühnchen mit mir zu rupfen. Dieser Mann hat ihn aufgeklärt, zu seinem Schaden, wie Sie sehen. Es blieb uns gar nichts anderes übrig, als ihn aus Selbsterhaltungstrieb abzuservieren. Leider wussten wir lange nicht, wer Sie sind. Sonst hätten wir beizeiten Vorsichtsmaßregeln getroffen. Wir waren uns darüber klar, dass Sie früher oder später an Jonny herankommen würden. Der Bengel war mir zu nützlich, als dass ich ihn beiseite geschafft hätte. So ließen wir in also ›sterben‹. Es gibt ja noch mehr rothaarige Jungs in New York.«
»Sie haben also einen unschuldigen Menschen ermordet, um diesen jugendlichen Gangster in Sicherheit zu bringen«, erwiderte ich wütend.
Ich hätte ihm gerne noch mehr gesagt, aber in meiner Lage wäre es unklug gewesen, den brutalen Kerl zu reizen. Ich hob mir das für später auf.
»Na, so unschuldig war der Bengel auch nicht mehr«, meinte er. »Aber kommen wir wieder zur Sache. Sie wissen ja wohl jetzt, dass Jonny ein paar Tage später seine Sachen abholte. Es hat uns Leid getan, seine Mutter umlegen zu müssen, aber die Frau wurde lästig. Nicht nur, dass sie und die Polizei sich zuviel um sie kümmerten, sie selbst begann überall herumzufragen und hätte zweifellos früher oder später etwas gehört. Darum musste sie weg.«
Unwillkürlich sah ich zu Jonny hinüber, aber den schien es nicht im Geringsten zu rühren, dass man seinetwegen seine Mutter umgebracht hatte. Dabei stieg mir zum ersten Mal die Ahnung auf, dass der Junge nicht normal war.
»Wir überlegten lange, was wir mit Willets machen sollten. Er und sein Liebchen wurden gewaltig unangenehm, aber sie wusste nichts und er war so eingeschüchtert, dass er nicht wagte, aus der Reihe zu tanzen. Wir wollten ihn auch nicht gerne verlieren. Er kann recht anstellig sein und hat gute Ideen. Wir haben ihm auch jetzt nichts getan. Er und sein Girl sind lediglich sichergestellt. Was mit den beiden geschieht, muss noch entschieden werden.«
»Waren Sie nicht recht enttäuscht, als Sie Ihren Zweck nicht erreichten, den Sie mit der so freundlichen Übersendung des angeblich neuen Modells von Smith & Wesson im Auge hatten?«, konnte ich mich nicht enthalten zu fragen.
»Was ist das für ein Unsinn? Ich soll Ihnen eine Pistole geschickt haben? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«, sagte er in einem Ton, der mich stutzig machte.
Gerade noch hatte er erklärt, er würde sich niemals an einem G-man vergreifen, während die Übersendung der mit TNT präparierten Pistole ein glatter Mordversuch war.
»Ich wüsste nicht, wer anders als Sie mich hätte in die Luft sprengen wollen«, beharrte ich. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie versuchen, das abzustreiten.«
Kantor sah seine.Kumpane der Reihe nach an. Die Blicke, die sie tauschten, dokumentierten ihre offensichtliche Verwirrung und Ratlosigkeit.
»So eine Gemeinheit«, fauchte Barney und Kantor fügte hinzu:
»Das ist zuviel. Das lasse ich mir nicht gefallen.«
»Sie wollen also sagen, der Streich stamme nicht von ihnen«, meinte ich, und obwohl ich bereits überzeugt war, dass die fünf Burschen jetzt zum ersten Mal davon hörten, legte ich einen ironischen Ton in meine Worte.
Ich gab mich der Hoffnung hin, sie würden in ihrer Wut ihre Vorsicht außer Acht lassen, aber ich hatte kein Glück.
»Ich kann nur wiederholen, dass wir nichts damit zu tun haben«, widersprach Kantor. »Es wird ja noch mehr Leute geben, die Grund haben zu wünschen, dass Sie sich die Gänseblümchen von unten besehen.«
»Warum haben Sie eigentlich Bob Shaw totgeschlagen?«, nahm ich den Faden wieder auf.
Wenn Kantor schon am Reden war, so wollte ich alles wissen.
»Das war der übelste Teil der ganzen Angelegenheit, und die alleinige Schuld tragen Sie«, behauptete er. »Sie haben Bob angestiftet, herumzuschnüffeln, und er hat sich als besserer Detectiv erwiesen als die Herren von der Stadtpolizei und vom FBI zusammengenommen. Leider war er dann nicht mehr tragbar. Er hatte mehr zu wissen bekommen, als er Ihnen berichten durfte. Es blieb uns gar nichts anderes übrig.«
»Das sind also vier Morde. Leider kann man sie dafür nur einmal auf den elektrischen Stuhl setzen.«
Ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss, und ich bemerkte die Angst in den Gesichtem der anderen. Nur einer grinste, und das war Jonny Philps. Er hatte keine Angst.
»Und nun zu Ihnen und Evelyn Masters, mit der Sie sich ja so herrlich angefreundet haben«, höhnte Kantor. »Ist sie eigentlich nett, die Kleine?«
»Der Teufel soll Sie holen«, knirschte ich in ohnmächtigem Zorn. »Wenn Sie das Mädel nicht in Ruhe lassen, so soll Sie der Teufel holen.«
»Wir werden ihr nichts tun. Das Einzige was wir brauchen, sind ihre 60 000 Dollar, und die werden wir uns holen. Wir werden jetzt direkt zu ihr fahren, und sie wird uns einen Scheck ausschreiben, den wir morgen früh einlösen. Damit ist der Schaden, den die Kleine uns zugefügt hat, zwar nur zum Teil gedeckt, aber wir wollen nicht zu engherzig sein. Sie bleiben solange hier, bis wir das alles erledigt haben. Dann lassen wir Sie wieder los und verschwinden. Geben Sie sich keine Mühe Sie werden uns nicht Wiedersehen. Unsere Koffer sind bereits gepackt.«
»Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre so freundlichen Auskünfte. Nur eines haben Sie vergessen. Wer sind die Leute im Hintergrund? Warum wollen Sie eigentlich die ganze Verantwortung tragen, wenn Sie nur im Auftage gehandelt haben?«
»Es gibt keine Leute im Hintergrund«, antwortete er brüsk, »schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«
Also gab es auch jemanden, vor dem Lewis Kantor sich fürchtete. Ich wusste, ich würde ihn nicht dazu bringen, seine Hintermänner preiszugeben. Es waren die Leute, die er weiterhin brauchte, seine Brötchengeber, und wenn er auch nur das Geringste verriet, so würden sie seine Henker sein.
»Wir lassen Sie jetzt bis morgen früh allein. Am besten ist es, wenn Sie sich besaufen. Passen Sie mit den Streichhölzern auf. Es ist für jede Zigarette nur ein einziges in der Schachtel. Damit können Sie kein Feuerwerk anzünden und außerdem würde es niemand sehen, bevor Sie erstickt sind. Versuchen Sie also nicht, Unsinn zumachen.«
Die fünf Kerle marschierten hinaus. Kantor machte den Schluss. Ich hörte, wie er den Schlüssel zweimal im Schloss drehte und das Klirren von Riegeln. Es war zwecklos einen Ausbruchversuch zu machen, und wenn ich wagte, zu schreien oder zu klopfen, so würde ich schnell zur Ruhe gebracht werden. Es wäre ja eine unverzeihliche Dummheit von den Gangstern gewesen, wenn sie mich ohne Bewachung allein gelassen hätten. Ich konnte nichts anderes tun als abwarten und hoffen, dass die Burschen ihr Wort halten würden.
Meine einzige Sorge war Evelyn. Kantor würde seine Drohung wahrmachen. Er würde in meine Wohnung eindringen und Evelyn zwingen, ihm einen Scheck über ihr gesamtes Bankguthaben auszustellen. Mein Furcht war, das Mädchen könne sich weigern und vielleicht sogar versuchen zu schreien, oder auf andere Art die Aufmerksamkeit der Nachbarn zu erregen. Das würde Kantor sich natürlich nicht gefallen lassen. Ich kannte ihn und seine Methoden zur Genüge. Evelyn würde auf alle Fälle den Kürzeren ziehen, und man würde nicht gerade zart mit ihr umgehen. Ich konnte nur hoffen, sie werde klug genug sein, keinen Widerstand zu leisten.
Mit den gefesselten Händen griff ich nach der Whiskyflasche. Es gelang mir sogar die Zellophanhülle abzureißen und den Verschluss zu öffnen. Die Kappe fiel klappernd auf den Boden, und ich setzte die Flasche an, um einen ordentlichen Zug zu nehmen. Das zweite war eine Zigarette. Das Anstecken des Streichholzes war schon schwieriger, aber ich schaffte es. Dann prüfte ich mein Gefängnis, um vielleicht doch eine Möglichkeit dés Entrinnens zu finden. Die Tür war aus schwerem Eichenholz, die Wände solide gemauert. Das Fenster lag so hoch, dass ich es knapp mit den Fingerspitzen erreichen konnte, und es war zu klein, als dass ich mich hätte hindurchquetschen können. Außerdem befanden wir uns ja im vierten Stock.
Ich musste an einen Kriminalschmöker denken, den ich vor kurzem gelesen hatte und dessen Held sich in derselben Lage befand wie ich jetzt. Zuerst hatte er einmal mit einen rostigen Nagel, der sogar schon zurechtgebogen in der Ecke lag, seine Handschellen geöffnet, und dann mit Hilfe eines Stuhlbeins die Tür aufgebrochen, vier Gangster niedergeschlagen, ein unschuldiges Mädchen befreit, und danach war er auf den Schreck einen trinken gegangen. Die einzige Ähnlichkeit bestand in der Whiskyflasche, aus der ich jetzt den zweiten Schluck nahm.
Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war genau zwölf Uhr achtundvierzig.
Täuschte ich mich oder begann der Fußboden plötzlich zu vibrieren? Ein fernes Brausen schwoll zu einem Stampfen und Klirren an, die Wände zitterten, und dann ebbte das Geräusch langsam ab, um in der Ferne zu verklingen.
Ein Zug, dachte ich. Ich musste mich ganz in der Nähe einer Eisenbahnstrecke befinden, und wenn ich berücksichtigte, dass wir im Kreis gefahren waren, so konnte das nur die Strecke sein, die vom Centralbahnof nach Norden führte. Mit einem Sprung erreichte ich das Fensterbrett und zog mich hoch. Kaum hundert Yards entfernt sah ich die Signal- und Streckenlampen, die sich wie eine bunte Kette an den Schienen entlang zogen. Halblinks über dem Häusermeer blinkte unverkennbar der rotierende Scheinwerfer des Rockefeller-Turms.
Zwischen mir und der Eisenbahnlinie standen keine Häuser. Es gab also auch keine Möglichkeit, mich irgendwie bemerkbar zu machen. Ganz abgesehen davon, dass ich es nicht wagen konnte, die Scheibe einzuschlagen. Das hätte mir nur die Wache auf den Hals gehetzt, gegen die ich mich mit gefesselten Händen nicht hätte verteidigen können. Ich setzte mich auf den Stuhl, rauchte, trank und ließ meine Gedanken in endlosen Kreisen wandern.
Wieder begann das Vibrieren, und jetzt war das Donnern des Zuges von einem Klirren, Stoßen und Rumpeln begleitet. Ein Güterzug, registrierte ich automatisch. Es war ein Uhr siebzehn. Um ein Uhr siebenunddreißig wiederholte sich das gleiche, um ein Uhr fünfundvierzig war es eine einsame Lokomotive und um zwei Uhr dreizehn das weiche Gleiten und Surren eines Pullmann-Express.
Dann muss ich wohl auf meinem Stuhl eingeduselt sein. Als ich aufschreckte, war es bereits hell, vier Uhr dreißig. Ich reckte die steifen Glieder, machte ein paar Freiübungen, soweit das möglich war, und prüfte den erheblich gesunkenen Spiegel der Flasche. Auch die Zigaretten hatten stark abgenommen. Ich würde sie rationieren müssen, denn vor neun war an eine Erlösung nicht zu denken, wenn diese überhaupt erfolgte.
Ich begann ungeduldig auf und ab zu marschieren. Drei Schritte zur Tür… Kehrt… Drei Schritte zum Fenster… Hin und her, her und hin.
Zum ersten Mal fühlte ich, wie es ist, wenn man in eine Zelle eingesperrt wird. Allerdings gab es einen Unterschied. Bei uns nahm man den Gefangenen die Handschellen ab, bevor man sie einlochte. Wir waren also humaner als Kantor und Genossen. Meine Handgelenke begannen steif zu werden und die Finger einzuschlafen. Also machte ich Fingergymnastik, und das half. Langsam erwachte die Stadt. Die Nebelhörner vom Fluss schallten herüber, die Autos der Müllabfuhr klapperten durch die Straßen, und dann hörte ich das unverkennbare Scheppern von Milchkannen.
Züge donnerten in schneller Folge vorüber, Kraftwagen hupten und ein Motorrad knatterte mit vorschriftswidrig offenem Auspuff vorbei.
Sieben Uhr. Aus der Wohnung unter mir drangen undeutlich verworrene Geräusche. Ich hätte versuchen können, mit dem Stuhl auf den Fußboden zu schlagen, aber das würde im besten Fälle nur eine Beschwerde der darunter wohnenden Leute zur Folge gehabt haben, die mich nichts genutzt hätte.
Acht Uhr. Ich bekam einen lausigen Hunger, und die Bartstoppeln in meinem unrasierten Gesicht störten mich. Um halb neun näherten sich Schritte, und dann fragte eine rauhe Stimme.
»Na, gut geschlafen, Kollege?«
»Ausgezeichnet. Wann kommt das Frühstück?«, antwortete ich ironisch.
»Freut mich, dass Sie Ihre gute Laune nicht verloren haben. Jetzt dauert es nicht mehr lange.«
Die Schritte entfernten sich. Ich glaubte die Stimme erkannt zu haben. Sie gehörte weder Barney noch Kantor oder Jonny, sondern einem der beiden anderen, Collery und Snout. Die Sonne stand bereits hoch, und es wurde unerträglich warm in meinem Gefängnis. Dazu stank es penetrant nach altem Rauch und Zigarettenstummeln. Ich nahm den zweiten Morgentrunk aus der Flasche. Dann rauchte ich die vorletzte Zigarette.
Es dauerte noch kurz bis vor zehn Uhr. Dann klapperten die Riegel, der Schlüssel wurde im Schloss gedreht, und das unsympathische Gesicht Kantors erschien im Türspalt.
»Alles inbester Ordnung«, grinste er. »Dein Mädchen hat gespurt, und es geht ihr gut. Du kannst gleich nach Hause gehen und sie losmachen. Wir waren selbstverständlich genötigt, dafür zu sorgen, dass sie nicht das Haus zusammenschrie und telefonierte.«
Dann kam die ganze Bande herein. Das heißt, eigentlich nur Kantor und Barney, die anderen drängten sich grinsend unter der Tür zusammen. Nur Jonny fehlte. Bevor der dicke Gangster die Schlüssel zu den Handschellen herausholte, zog Barney die Pistole, die mit einem Schalldämpfer versehen war.
»Wir bringen dich jetzt weg«, sagte er. »Natürlich müssen wir es unauffällig machen. Du bist ein Blinder, den wir ins Krankenhaus schaffen. Wenn du muckst, bekommst du eine Kugel. Klar?«
Die Armbänder wurden mir abgenommen, und für einen Augenblick bekam ich Lust, es darauf ankommen zu lassen, aber ich beherrschte mich. Die Pistole saß mir bereits wieder im Rücken, und Barney würde nicht zögern, den Finger krumm zu machen, wenn er es für nötig hielt. Kantor förderte zwei schwarze Augenklappen zutage und befestigte sie sorgfältig. Jetzt war ich tatsächlich blind. Dann wurde ich am Ärmel gefasst.
»Hello, du hast noch einen Schluck in der Pulle. Wir lassen uns nichts schenken. Trink aus.«
Jemand setzte mir die Flasche an den Mund, ich schluckte den Rest. Dann ging es hinaus aus der Flurtür und die Treppe hinunter. Nur zwei Mann waren bei mir. Kantor führte mich, und Barney Heß mich fühlen, dass die Pistole schussbereit war. Der Weg über die Treppe war ekelhaft. Endlich waren wir unten im Hausflur, wo es immer noch nach Gummi roch. Dann hörte ich das Tuckern eines Motors und wurde in den Wagen geschoben.
Wir mochten eine halbe Stunde spazierengefahren sein, als wir stoppten.
»Aussteigen!« Ich erhielt einen Stoß in den Rücken, quetschte mich durch die Tür, und dann fühlte ich Pflaster unter den Füßen.
Als es mir gelungen war, die Augenklappen abzunehmen, sah ich mich um. Ich befand mich in einer schmalen, schmutzigen Straße. Gerade wischte ein schwarzer Wagen um die nächste Ecke. Mit eiligen Schritten ging ich weiter, bis ich an das Straßenschild kam. Ich befand mich in der Ridge Street, die sich an diesem Punkt mit der Grand Street kreuzte. Das war das finsterste East End zwischen Manhattan und Williamsburg Bridge.
Glücklicherweise hatte man versäumt, mir die zwei fünfundzwanzig Centstücke, die eigentlich für den Zigarettenautomaten bestimmt gewesen waren, abzunehmen. Ich kaufte mir ein Glas Bier in der nächsten Kneipe und telefonierte. Der Man in der Vermittlung des FBI stieß einen leisen Überraschungsruf aus, als ich mich meldete. Ich fragte nach Phil, aber der war nicht im Haus.
»Ich verbinde Sie mit Mr. High«, sagte er und stellte durch.
»Hello, Jerry, wo treiben Sie sich denn hemm. Wir haben schon gefürchtet, Ihnen sei etwas passiert«, sagte der Chef. »Das ganze Haus ist in Aufregung.«
»Keine Ursache. Wie Sie hören, lebe ich ja noch, aber ich brauche Phil und noch mindestens sechs andere Leute. Ich brauche sie dringend.«
»Er ist unterwegs, um Sie zu suchen, aber wir können ihn durch Sprechfunk erreichen.«
»Er soll zu mir nach Hause kommen, und schicken Sie mir noch ein paar Leute dorthin. Ich kann jetzt am Telefon keine Einzelheiten erklären. Ich weiß, wer die Verbrecher sind. Ich weiß, wer Masters, Mrs. Philps und noch jemand, den wir bisher nicht kennen, ermordet hat. Ich weiß, wer Big Bob zusammengeschlagen hat. Es kommt nur darauf an, die Burschen zu finden, und dazu brauche ich Unterstützung.«
»Warum kommen Sie dann nicht hier her?«
»Ich muss nach Hause. Evelyn Masters ist dort, und die Burschen haben ihr inzwischen einen Besuch gemacht. Lassen Sie außerdem bei der First National anfragen, ob ein Scheck von Evelyn Masters präsentiert und eingelöst worden ist. Wenn nicht, ist das Konto zu sperren.«
»Wird erledigt, Jerry«, sagte Mr. High. »Sobald Sie können, berichten Sie.«
Ich fand ein Taxi und versprach dem Fahrer ein besonders gutes Trinkgeld, wenn er mich so schnell wie möglich dorthin bringe.
Um elf Uhr fuhr ich mit dem Lift nach oben. Da ich natürlich kein Geld für das Taxi bei mir hatte, nahm ich den Fahrer mit.
»Evelyn!« rief ich, als ich die Tür zu meiner Wohnung aufgeschlossen hatte, aber nichts regte sich.
Ich rannte ins Zimmer, und da lag sie auf der Couch, verschnürt wie ein Paket, und mit einem Knebel im Mund. Während ich die Fesseln durchschnitt, dankte ich Gott, dass sie überhaupt noch am Leben war.
Sie saß da und schnappte nach Luft. Erst zehn Minuten später war sie so weit, dass sie berichten konnte. Es war genau so vor sich gegangen, wie ich es mir vorgestellt hatte.
Es hatte geklingelt, und als sie eingedenk meiner Warnung nicht öffnete, hatte man den Dietrich benutzt. Sie war wirklich so klug gewesen, sich nicht zu wehren. Sie hatte einen Scheck über 60 000 Dollar geschrieben, mit dem Kantor verschwunden war, nachdem er und sein Begleiter, der auf Grund ihrer Beschreibung nur Barney sein konnte, sie geknebelt und gefesselt hatten.
Soweit waren wir gekommen, als Phil und sofort danach fünf weitere unserer Leute ankamen. Ich machte es kurz. Zum Schluss kam die Hauptsache.
»Wenn wir das Haus finden, in dem ich gefangen gehalten wurde, so werden wir auch ein paar Gangster fassen. Sie haben zwar versucht, mir vorzumachen, sie wollten sofort verschwinden, aber dann hätten sie es nicht nötig gehabt, mir die Augen zu verbinden, damit ich ihren Schlupfwinkel nicht erkennen und wiederfinden könnte. Passt auf. Das Haus liegt hundert Meter westlich der Eisenbahnstrecke, die vom Grand Central Terminal nach Norden führt. Die Züge fahren dicht vorbei. Um zwölf Uhr achtundvierzig passierte ein Personenzug, um ein Uhr siebzehn ein Güterzug, um ein Uhr siebenunddreißig dasselbe. Um ein Uhr fünfundvierzig hörte ich eine Lokomotive ohne Wagen und um zwei Uhr dreizehn einen Pullman-Express. Zwischen der Rückseite des Hauses, und den Schienen liegt freies Gelände, soweit ich das aus der vierten Etage sehen konnte. Der Raum, in dem ich saß, hatte ein kleines Fenster, wie es in Abstellräumen oder Speisekammern üblich ist. Die Straße ist mit Kopfsteinpflaster versehen. Zur Haustür hinauf führen acht Stufen in einen schmalen Korridor. Dort roch.es sowohl gestern wie heute nach heißem oder verbranntem Gummi. Das Haus muss alt sein, denn die Steinstufen der Treppe sind ausgetreten. Der erste Absatz hat zwölf Stufen, der zweite elf. Im dritten Stock muss ein kleines Kind oder ein Säugling sein. Die Tür in der vierten Etage quietscht. Das Ganze muss zwischen den Gleisen und der 5th Avenue einerseits und zwischen der 46ten und 50ten Straße anderseits liegen. Wenn ihr euch beim Stationsvorsteher oder Stellwerksmeister der Station erkundigt, so wird dieser euch wahrscheinlich haargenau sagen können, wo die betreffenden Züge sich zu der angegebenen Zeit befanden. Es kommen praktisch nur die vier Blocks längs der Eisenbahnschienen in Frage.«
»Okay«, meinte Phil. »Wir werden sehen, was wir tun können. Was aber hast du vor?«
»Ich bleibe hier, bis ihr den richtigen Platz gefunden habt«, sagte ich mit einem Blick auf Evelyn.
Ich konnte das Mädchen nicht so einfach allein lassen.
»Wie können wir dich erreichen?«
»Telefoniere. Ich bin dann in zehn Minuten dort. Wartet auf alle Fälle auf mich. Unternehmt nichts, bevor ich da bin.«
Sie gingen, und dann hatte ich endlich Zeit, mich mit Evelyn zu beschäftigen.
Sie hatte bis vor zwölf auf mich gewartet, ohne etwas anderes zu denken, als dass ich vielleicht einen Bekannten getroffen und ein Glas Bier getrunken habe. Um ein Uhr wurde sie nervös und rief Phil an. Der beruhigte sie. Um zwei Uhr telefonierte sie von neuem. Sie hatte inzwischen meine Brieftasche gefunden und wusste, dass ich nur ein paar kleine Geldstücke in der Tasche hatte. Sie sagte ihm außerdem, ich habe nur Zigaretten holen wollen und hätte ihr gesagt, ich komme sofort wieder. Jetzt wurde Phil hellhörig. Er zog sich an und war um halb drei da. Er überzeugte sich davon, dass Evelyns Angaben stimmten, und da er wusste, dass ich niemals längere Zeit wegbleiben würde, ohne meinen Ausweis mitzunehmen, der ja in der Brieftasche steckte, machte er sich auf die Suche, aber er fand mich nicht.
***
Ich hatte Kaffee gekocht und Evelyn überredet, schlafen zu gehen. Dann saß ich neben dem Telefon und wartete.
Um zwölf Uhr schlug der Fernsprecher an.
»Ich habe das Haus gefunden«, sagte mein Freund. »Du hast eine wundervolle Beschreibung gegeben. Sogar der Gummigestank stimmt. Im Hof befindet sich eine Vulkanisieranstalt. Es liegt in der 47ten Straße, genau gegenüber der Eisenbahn.«
»Ich komme«, sagte ich und verzog mich so leise wie möglich.
Ich verfehlte nicht, meine Reservepistole einzustecken. Die andere hatte mir ja Kantor weggenommen. In der Lexington Avenue an der Ecke der siebenundvierzigsten Straße wartete Phil auf mich. Wir fuhren bis kurz vor die Bahnanlagen und stoppten.
Automatisch zählte ich die Stufen zur Haustür.
»Hier muss es sein«, meinte Phil und streckte die Hand nach dem Klingelknöpf aus, aber ich hielt ihn zurück. Ich wollte nicht zu guter Letzt einen Fehler machen. Dreimal kurz und dreimal lang, war das Signal gewesen, und so machte ich es genau so. Eine halbe Minute blieb es still. Phil und die anderen beiden Jungen hatten ihre Pistolen in der Hand.
Dann hörte ich schlurfende Schritte, ein Riegel klirrte, und die Tür begann sich zu öffnen. Ich warf mich mit der Schulter dagegen und fühlte, wie sie von dem Mann, der dahinter stand, zurückfederte. Ich stieß sie ganz auf. Vor uns auf dem Fußboden saß Jonny Philps und hielt sich die Nase, aus der Blut über sein Gesicht strömte. Ich packte ihn am Kragen und stellte ihn auf die Beine. Dann stieß ich ihn vor mir her durch eine offene Tür. Im Zimmer saßen vier Männer um den Tisch. Sie waren so sehr in ihr Kartenspiel vertieft, dass die nicht aufsahen.
»Hello, Kantor!«, sagte ich.
Der dicke Gangster blickte auf und reagierte blitzschnell. Seine Hand fuhr unter das Jackett, aber bevor er gezogen hatte, knallte es kurz und trocken neben mir. Kantor ließ die Hand sinken, hob sie wieder und sah entgeistert auf die Wunde, zwischen dem dritten und vierten Finger, von der Blut auf die Erde tropfte, die anderen hoben widerstandslos die Hände.
»Wo habt ihr das Geld?«, fuhr ich sie an. »wir wissen, dass ihr es geholt habt.«
»Der Kies liegt bei dem alten Rechtsverdreher. Da könnt ihr ihn abholen, wenn ihr euch beeilt.«
»Rechtsverdreher?«, fragte ich verständnislos, und dann schoss mir plötzlich ein Gedanke, durch den Kopf. »Meinst du etwa Humphrey?«
In diesem Augenblick warf sich Kantor trotz seiner-Verletzung und trotz der Handfesseln auf Jonny. Er hob beide Hände hoch und ließ die stählernen Handschellen auf seinen Kopf niedersausen. Jonny stand noch eine Sekunde, verdrehte die Augen, knickte in die Knie und lag am Boden. Der Kinnhaken, den ich dem dicken Kerl verpasste, kam zu spät.
»Bring die ganze Bande ins Districtsgebäude, Phil, und sieh zu, was du herausbekommst. Ich fahre inzwischen zu Humphrey«. Damit überließ ich Jäger und Gefangene sich selbst und rannte, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab.
Ich hatte das Gefühl, mich beeilen zu müssen.
Das Vorzimmer von Humphreys Office war leer. Ich durchquerte es und riss die Tür mit der Aufschrift PRIVAT auf. Der Anwalt stand vor seinem Schreibtisch. Darauf lag ein Köfferchen, in das er mit zitternden Händen alle möglichen Papiere stopfte. Daneben lagen eine Menge sorgfältig gebündelter Geldscheine.
»Guten Morgen, Mr. Humphrey«, sagte ich. »Wollen Sie verreisen?«
Er fuhr hoch, glotzte mich an und versuchte, die Geldpäckchen hinter seinem Körper zu verstecken.
»Geben Sie sich keine Mühe, Mr. Humphrey«, grinste ich. »Mr. Kantor schickt mich. Er hatte den anscheinend berechtigten Verdacht, Sie würden die gute Gelegenheit benutzen, um mit seinem so sauer erworbenenVermögen auszurücken. Wie konnte es geschehen, dass die Kerle Sie in ihre Gewalt bekamen?«, fragte ich und nahm ebenfalls Platz. »Sie werden ja jetzt einsehen, dass-Verschweigen und Lügen sinnlos ist. Wir haben die ganze Bande hinter Schloss und Riegel. Wir wissen auch alles, mit Ausnahme der Rolle, die Sie spielten.«
»Sie haben mich bedroht und erpresst« , krächzte er. »Sie haben sich nicht gescheut, mich zu schlagen. Gleich nachdem Masters entlassen wurde und zu mir kam, ging es los. Sie verboten mir, etwas in seinem Interesse zu unternehmen. Sie wollten auch das Geld, das Evelyn gehörte. Das war das Einzige, was ich verweigerte. Sie setzten mich unter Druck, damit ich Ihnen nichts sagen sollte, was Masters mir anvertraut hatte. Sie zwangen mich, Sie zu warnen. Sie sollten die Finger davon lassen, und ich musste versuchen, Ihnen einzureden, es sei doch nichts mehr zu machen. Ich weiß, ich bin ein Feigling. Ich hatte Furcht, grässliche Furcht. Als ich ihnen drohte, mich an die Polizei zu wenden, lachten sie mich aus. Sie behaupteten, sie hätten die Polizei in der Hosentasche, und wenn ich den Mund aufmachte, wäre ich ein toter Mann. Ich hatte Angst… Heute Morgen kamen sie und brachten mir ein Paket, das ich ihnen in meinem Tresor aufheben sollte, bis sie es zurückforderten. Sie meinten, bei mir würde es niemand suchen. Als sie weg waren, sah ich nach, was es war, und dann fasste ich den Entschluss zu flüchten. Ich habe einen Bruder in Iowa. Er hat dort eine Farm, und kein Mensch hätte mich dort jemals gefunden. Das Geld wollte ich Evelyn Masters zurückgeben. Ich hätte es mitgenommen und ihr dann geschickt. Bitte glauben Sie mir das. Ich bin kein Dieb. Ich bin ein armer, alter und verzweifelter Mann«, flehte er.
Ich hatte eine ungeheure Wut auf Humphrey, der imstande gewesen wäre, alles zu verhindern, was inzwischen geschehen war, wenn er mir beim ersten Male die Wahrheit gesagt hätte.
»Gehen wir«, sagte ich.
»Gehen? Wohin?«, fragte er, mechanisch wie eine Puppe.
»Zur Vernehmung und dann ins Gefängnis«, antwortete ich.
Da streckte er den Arm nach dem Hut am Haken aus, aber der schien unerreichbar zu sein. Mit einem leeren, erstaunten Ausdruck in den Augen drehte er sich nach mir um, sackte in sich zusammen und lag wie ein kleines, graues Häuflein am Boden.
Ich stellte den Koffer ab und beugte mich über ihn. Immer noch starrten seine Augen mich an, aber es war kein Leben darin. Ich riss den Fernsprecher von der Gabel und bestellte Unfallwagen und Arzt. Dann gab ich mir selbst die größte Mühe, aber es war umsonst. Kein Mensch würde Rechtsanwalt James Humphrey zum Leben erwecken können. Als der Arzt kam, zuckte er nur mit den Schultern.
»Wahrscheinlich ein Gehirnschlag«, stellte er fest. »Der Mann muss eine furchtbare Aufregung gehabt haben.«
»Das hat er«, sagte ich kurz.
Ich konnte meines Erfolgs nicht mehr froh werden.
***
»Ich gratuliere, Jerry«, sagte Mr. High und streckte mir die Hand hin. »Bis auf ein paar Einzelheiten ist der Fall gelöst. Wir haben alle vernommen außer Jonny Philps. Haben Sie etwas erreicht?«
»Ja, Humphrey hatte das Geld. Er war beim Packen und behauptete, er habe Miss Masters die 60 000 Dollar zurückgeben wollen.«
»Und wo ist er?«
»Im Leichenschauhaus«, antwortete ich. »Als ich ihn mitnehmen wollte, fiel er um und war tot.«
»Vielleicht ist es das Beste für ihn«, meinte Mr. High leise. »Nach dem, was wir aus den Gangstern herausgepresst haben, muss man ihm furchtbar zugesetzt haben.«
»Nur eines ist mir unklar«, überlegte Phil. »Warum haben die Kerle sich so plötzlich entschlossen, zu flüchten und dich so lange kaltzustellen? Ich habe jeden Einzelnen danach gefragt, aber keiner konnte oder wollte eine Antwort geben.«
Einer unserer Boys klopfte und steckte den Kopf durch die Tür.
»Kann ich den letzten hereinbringen?«
Mr. High nickte. Dieser letzte war Jonny Philps. Er hatte immer noch das gleiche Grinsen wie festgeschraubt im Gesicht. Er machte den Eindruck, als ob er sich königlich amüsierte.
»Hör mal, Jonny«, nahm ich das Wort. »Du hast ja wohl eingesehen, dass du in der Tinte sitzt. Du hättest eigentlich allen Grund, dich mit uns gut zu halten.«
»Klar«, griente er. »Ich weiß doch, auf welcher Seite mein Brot gebuttert ist.«
»Na also, du bist ein kluger Junge. Wir wissen alles, nur eines nicht. Warum wollte Kantor plötzlich ausrücken und warum musste er mich festsetzen?«
»Geben Sie mir eine Zigarette?«, fragte er listig. »Eine Zigarette und einen Schnaps? Dann sage ich ihnen alles.« Er bekam beides, kippte den Whisky und machte ein paar tiefe Lungenzüge. »Der Cop hat aus verkauft?«, feixte er. »Der Jersey-Cop, der sich bei Ihnen anbiederte und den Sie ins Krankenhaus zu Big Bob mitgenommen haben. Erhörte nicht alles, aber er wusste, dass Bob Ihnen den richtigen Weg gewiesen hatte. Er war gekauft und verdiente sich sein Geld. Ich sage Ihnen das, weil er ein Cop ist und ich die Blauen nicht leiden mag. Ein ehrlicher Cop ist schon schlimm genug aber einer, der sich schmieren lässt, ist ein Lump.«
»Es ist gut.« Mr. High stellte das-Tonbandgerät ab und machte eine müde Handbewegung. Ich wusste genau, was in ihm vorging.
Immer wieder kam es vor, dass ein Polizist sich bestechen ließ, und jedesmal gab es ihm einen Schock, wenn er davon erfuhr.
»Was nun?«
»Ich fahre zu Willets. Ich fürchte, man hat dafür gesorgt, dass weder er noch sein Verlobte reden können.«
»Tun Sie das«, meinte Mr. High. »Wir haben zwar jeden einzelnen der Verhafteten befragt, aber sie behaupteten, die beiden seit gestern nicht gesehen zu haben.«
Als ich in der 129ten Straße West 436 auf den Klingelknopf vor Willets Apartment drückte, schlug mir das Herz bis in die Kehle hinauf. Ich konnte mir nicht denken, dass sie die beiden, denen sie nicht trauen konnten, ungeschoren gelassen hätten.
Alles blieb still, und dann fiel mein Blick auf den Zettel, der mit Reißzwecken an die Tür geheftet war.
VERREIST war mit Druckbuchstaben darauf gemalt.
Sollte Sam Willets in letzer Sekunde den Bitten Gabys nachgegeben haben. Ich schüttelte ungläubig den Kopf, und in diesem Augenblick stieß ich mit dem Fuß gegen etwas, dass klirrend umfiel. Es war eine Milchflasche und diese Flasche war voll. Wenn jemand verreist, so bestellte er im Allgemeinen seine Milch ab, aber vielleicht waren die beiden so in Eile und ihr Entschluss so plötzlich gewesen, dass sie es versäumt hatten. Ich fuhr wieder hinunter, wo der Pförtner in seiner Loge saß.
»Wissen Sie ob Mr. Willets abgereist ist?«, fragte ich ihn und schob ihm einen Dollar hin.
»Keine Spur. Er und seine Braut kamen gestern Abend um elf Uhr nach Hause, und um zwei hatten sie dann Besuch von zwei Kerlen, die schon öfter hier waren. Ich verstehe nicht, wie Mr. Willets sich mit solchen Leuten abgeben kann«, sagte er kopfschüttelnd, »und dann noch mitten in der Nacht.«
»War so ein dicker, schwarzer Bursche dabei?«, erkundigte ich mich.
»Ja, den habe ich schon lange gefressen. Er tut immer so, als ob er der Kaiser von China wäre.«
»Sahen Sie die Leute auch wieder Weggehen?«
»Sicher. Sie blieben nur eine knappe halbe Stunde. Solange solche Brüder im Haus sind, verlasse ich meinen Posten nicht.«
»Haben Sie einen Schlüssel zu Mr. Willets Wohnung?«, fragte ich und fügte erklärend hinzu: »An dieser Tür hängt ein Zettel, der besagt, er sei verreist.«
Ich brauchte nichts hinzuzufügen. Der Mann schaltete augenblicklich. Er lief nach hinten und kam mit einem Schlüsselbund zurück. Die Wohnung war dunkel, die schweren Vorhänge an den Fenstern zugezogen. Ich knipste das Licht an.
Das Wohnzimmer, das ich schon kannte, war leer. Das Schlafzimmer ebenso. Was ich befürchtet hatte, fand ich nicht, keine Spur von Gewalt oder von Kampf.
»Sind Sie wirklich sicher, dass Mr. Willets und Miss Morton nicht weggegangen sind?«
Er antwortete nicht und reckte den Kopf. Auch ich stutzte.
»Was war das?«, sagte der Hauswart leise, als ob er sich plötzlich fürchte.
Da vernahm ich es wieder, ein leises Schaben und Kratzen und im nächsten Augenblick hatte ich die Tür zum Badezimmer aufgerissen.
Während der nächsten Minuten hatten wir keine Zeit zum Sprechen. Wir mussten zuerst die zwei gefesselten, geknebelten und vollkommen erschöpften Menschen aus der, bis fast an den Rand mit Wasser gefüllten Badewanne bergen. Nur die Köpfe hatten sie mit größter Anstrengung über Wasser halten können und auch das nur, weil die Wanne dicht unter der Kante einen Abfluss hatte, um das Überlaufen zu verhindern.
Sie waren so erstarrt, dass wir sie ausziehen und abfrottieren mussten. Dann packten wir sie ins Bett, und ich fand eine Flasche Gin, von dem wir ihnen nach und nach etwas zwischen die blaue Lippen gossen. Merkwürdigerweise war es Gaby, die sich zuerst erholte. Es hatte um zwei geklingelt, und als Willets öffnete, sah er sich Kantor und Barney gegenüber, die ihn mit der Pistole in Schach hielten. Sie hatten kein Wort gesprochen, die beiden gefesselt und in die Badewanne gepackt. Dann wurde der Hahn ganz klein aufgedreht, so dass es zwei Stunden dauerte, bis sie voll gelaufen war. Nur der Sicherheits-Vorrichtung hatten sie es zu verdanken, dass sie nicht ertrunken waren.
Ich hatte keine Zeit, mir Gabys gestammelten Dank anzuhören oder mich länger um sie zu kümmern. Der Hauswart holte einen Arzt aus dem unteren Stockwerk, der versprach, alles Nötige zu veranlassen.
Gerade, als ich gehen wollte, hielt Gaby mich zurück.
»Sam hat mir heute Nacht, als wir glaubten, sterben zu müssen, die Wahrheit gestanden. Er hat sich einmal auf ein zweifelhaftes Geschäft eingelassen, und dann konnte er nicht mehr zurück.«
»Mit Kantor?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
»Kantor ist nur eine Nummer, ein Handlanger seiner Chefs.«
»Und wer sind die?«
»Die beiden im RITZ TOWER HOTEL, Lotti und Pinorski. Alles was geschehen ist, geschah in ihrem Auftrag.«
Das genügte mir, um mich zur Eile anzutreiben.
Der Direktor des RITZ schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als wir anrückten. Er bat uns flehentlich zu warten, bis seine beiden anrüchigen Gäste das Mittagessen beendet hatten.
»Lassen wir Ihnen das Vergnügen«, meinte ich. »Es wird das letzte feudale Essen vor der Henkersmahlzeit sein.«
Wir setzten uns in die Halle und bestellten uns etwas zu trinken. Unsere Geduld wurde auf eine recht lange Probe gestellt, aber dann erschienen doch die beiden gemütlichen, älteren Herren in der Tür zum Speisesaal.
»Bleibt sitzen, das ist mein Braten«, sagte Neville, den ich meinem Versprechen gemäß hatte mitnehmen müssen und stand auf.
Seine Hand steckte unterm Jackett. Ich hoffte nur, dass er die beiden Gangsterbosse nicht einfach über den Haufen knallen würde.
Wir anderen waren gespannt wie Regenschirme.
Neville schlenderte durch die Halle und auf die beiden zu, die ihn zuerst gar nicht bemerkten. Dicht vor ihnen blieb er stehen. Merkwürdigerweise geschah gar nichts.
Es wurden ein paar Worte gewechselt, und dann gingen Lotti und Pinorski dem Ausgang zu, gefolgt von unserem Kollegen, dessen Hand immer noch am Pistolenkolben ruhte.
Auch wir machten, dass wir nach draußen kamen.
Unser guter, alter Neville lächelte, machte eine Handbewegung auf meinen Jaguar hin.
»Darf ich die Herren bitten einzusteigen.«
Sie verzogen keine Miene und genossen augenblicklich die Fahrt in den weichen Polstern.
»Es geht nichts über alte, gute Bekannte«, grinste Neville, und klimperte mit den Handschellen. An diesem Tag gab es noch zwei Neuigkeiten. Eine angenehme und eine, die mich nicht sonderlich überraschte. Big Bob war außer Lebensgefahr und würde durchkommen. Jonny Philps war plötzlich tobsüchtig geworden und in eine Nervenheilanstalt eingeliefert worden, wo er wohl für immer bleiben würde.
Am Abend saß ich zum letzten Mal mit Evelyn Masters zusammen. Diese eine Nacht wollte sie noch in meiner Wohnung verbringen. Morgen würde sie wieder ins Hotel ziehen. Es lag ja nun kein Grund mehr vor, sich zu verbergen.
Wir waren beide etwas traurig.
Es war doch bestimmt recht nett gewesen, wenn sie sich auch als meine Schwester betrachtete.
ENDE
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